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Mission und Bewahrung der Schöpfung
Mission ohne Bewahrung der Schöpfung?
Jüngst wurde in Thailand mit königlichem Dekret das Fällen jedes

weiteren Baumes verboten. Infolge langjährigen Raubbaus an der Natur
droht in vielen Ländern unserer Erde der Zusammenbruch ganzer Lebens-

räume. Es wird höchste Zeit, innerhalb der engagierten Kreise für Mission
und Entwicklung eine kritische Reflexion in Gang zu bringen. Denn «M/5-
5/0/7 75/ ///«wo/5 ß«/t/ß5 AG/?//«(?/? Go//<?5, c/ß5 gß«Z<?5 /OÖO« 5C/?ß///» (Prof.
Klauspeter Blaser). Mission wird unmöglich, wenn sie sich nicht mit enga-
giert an der Befreiung der Schöpfung aus ihren Leiden.

Die Kirchen haben selber in ihrem Dienst zuwenig auf Natur und
Mitwelt Rücksicht genommen. Missionarische Unternehmen und Entwick-
lungsförderung haben oft auch dem «Machbarkeitswahn» gefrönt. Auch
die Kirchen haben den Menschen, besonders den Mann, zur Mitte der

Schöpfung verabsolutiert. Dadurch wurde die Frau und der «Rest der

Schöpfung» in eine Position der Machtlosigkeit versetzt. Die Mission hat als

Kind ihrer Zeit eine bedenkliche Nähe zur industriellen Lebensform gefun-
den. Viele hängen noch dieser Betrachtungsweise an und stehen unkritisch
hinter den wirtschaftlichen und politischen Kräften, die sie durchsetzen.

So ist es an der Zeit, sich der Kritik zu stellen und zu fragen, wo Gewalt

ausgeübt wurde gegenüber der Schöpfung und Mitwelt, gegenüber den

selbstregulierenden Kräften der Natur. Gott wird durch sein Kommen uns

Schuldige befreien, weil er ganzes Leben schaffen möchte. Selig gepriesen
werden jene Glaubensgemeinschaften, die an der Schöpfungsbefreiung tat-
kräftig und langfristig mitwirken.

Bewahrung der Schöpfung ist kein Anhängsel der Mission
Bischof Erwin Kräutler meint als Anwalt der letzten Indianervölker im

dramatisch gefährdeten Lebensraum Amazonas: die Missionswerke müss-
ten bewusster auf die Sorge um die Bewahrung der Mitwelt eingehen und sie

nicht als Anhängsel des missionarischen Auftrages auffassen.

Welche Mission an der Schöpfung?
Die Schöpfung leidet. In unseren kirchlichen Gesprächsrunden er-

wacht die späte Erkenntnis, dass Ökumene und Mission einen grundlegen-
den Auftrag an der leidenden Schöpfung haben. Es ist ein Auftrag, der breit-
gefächert ist und doch in eindeutiger Ausrichtung und Entschiedenheit rea-
lisiert werden will.

Im zeitgenössischen Verständnis von Mission wird auch die Mission an
der Schöpfung ihren entsprechenden Platz einnehmen. Dies zeigt sich in fol-
genden Thesen: '
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1. //M«gerôeÂw?î/>/img ««<7 ßewß/7rw«g tier M/Ywe/f gp/?e« z«5ß/7?/?7e«

Der Raubbau an der Natur mag einer Bevölkerung kurzfristig Erleich-
terung und Verdienst bringen, aber langfristig verursacht er Armut, Hunger
und Flüchtlingselend. Die in kirchlichen Kreisen oft vertretene Meinung,
man könne sich erst dann für die Erhaltung der Umwelt einsetzen, wenn das

Problem Hunger gelöst sei, verstärkt jenen circulus vitiosus, aus dem es kein
Entrinnen mehr gibt. Der Kampf gegen den Hunger und Massnahmen für
die Bewahrung der Umwelt müssen zusammengehen. Denn die Rettung des

Menschen erfolgt nicht abgelöst von der Rettung der Schöpfung. ^

2. Mnwatoc/w/f/ür ôer/ro/zte Fö/ker ««<7 z/zre

Aus verschiedenen Gründen setzen sich die Kirchen für die Rechte der
Stammesvölker oder anderer ethnischer Minderheiten ein. Dieser Einsatz
muss heute mehr und mehr ein Einsatz für die Erhaltung des Bodens, der
Wälder und Flüsse sein, der Lebensgrundlage dieser Völker. Sie leben oft-
mais in Gebieten, welche für die Ausbeutung der Rohstoffe und für die Neu-
besiedlung besonders attraktiv sind. Allein haben die bedrohten Völker
nicht die Möglichkeit, sich wirksam zur Wehr zu setzen. Die Zerstörung und
der Verlust des Lebensraumes bedeutet für sie auch die Zerstörung ihrer kul-
turellen Identität.

3. Ge/"<?c/;//g/:<?// zmc/ EWeöfe« />/ w/rvers'e/zrZer Sc/?ö/f/i"?g
Gerechtigkeit und Frieden werden wirklich und erfahrbar nicht ohne

Gerechtigkeit und Frieden mit der Natur. Den Leitern der Gemeinden und
den Missionaren muss bewusst werden, dass der Einsatz für die Bewahrung
der Schöpfung ebenso zur Verkündigung der Frohen Botschaft gehört wie
jener für Frieden und Gerechtigkeit. Theologische Studien in Europa und in
den USA haben dies deutlich gemacht. Doch in der Missionstheologie im
engeren Sinne ist der Fragenkomplex noch kaum aufgenommen und schon

gar nicht aufgearbeitet worden. Ansätze hiezu hätte es zwar im Zusammen-
hang einzelner Entwürfe entlang der Lehre der Dreieinigkeit gegeben. ^

4. //7 ZwsflmmeraA-ôe/r m/7 A w/ervg/o
Die ideelle Basis des Einsatzes für die Bewahrung der Schöpfung soll

in den Kirchen der Dritten Welt nicht allein von der Bibel und von der christ-
liehen Theologie her kommen. Sie ist auch in jenen religiösen Traditionen zu
suchen, welche in der betreffenden Region lebendig sind. Ob es sich um Tra-
ditionen einer Weltreligion, einer Stammesgesellschaft oder der Volksreli-
giosität handelt, alle sagen etwas über das Verhältnis des Menschen zu seiner
natürlichen Umwelt. Es gilt, solche Traditionen zu kennen und einzubezie-
hen. «Die grossen Probleme, die die Menschheit bedrängen, rufen die Chri-
sten zur Zusammenarbeit mit den Andersgläubigen auf, gerade kraft der je-
weiligen Glaubensüberzeugungen.» *

5. vvm/e«
Christliche Gemeinden können und müssen eigene Initiativen ergrei-

fen und zur Ausführung bringen. Verbindliche Abmachungen und Projekte
sollen aber auch mit anderen Kirchen, mit Regierungen und Basisorganisa-
tionen getroffen und durchgeführt werden. Der oft geforderte interkonfes-
sionelle und interreligiöse Dialog wird in solchen Aktionen seinen Anfang
nehmen und muss sich darin bewähren. Es ist ein Gebot der Stunde, sich im
Einsatz für die Bewahrung der Schöpfung zusammenzuschliessen und ver-
bindlich zu handeln.

6. £/>/<? /?o//77sx7?e So/ft/cr/Ycf m/Y Fo/gen
Die Erfahrung zeigt, dass das Ausarbeiten und Durchführen von Pro-

grammen und Aktionen von sachkundigen und engagierten Persönlichkei-
ten abhängt. Es ist wichtig, dass auch durch die Kirchen Führungskräfte ge-
fördert werden, die sich für die Durchsetzung einer echten Solidarität in Po-

Das Interview

Missionarische Gemeinde
ist eine Gemeinschaft
nicht von Hörigen,
sondern von Hörenden
S/e/Aow Sc/zw/tf-Ke/ser: Im Jahre 1981

haben Sie in einem längeren Arbeitspapier
zuhanden des Schweizerischen Katholischen
Missionsrates die «missionarische Dirnen-
sion» der Kirche beschrieben. Seit dem Kon-
zil wurde mehr und mehr bewusst, dass die

Kirche in ihrem Wesen missionarisch ist. Hat
sich diese neue Sicht durchgesetzt oder steht
die Erneuerung immer noch aus?

Me/e/v Ja, seit dem Konzil kam
ein Prozess in Gang. Es ging darum, wahrzu-

nehmen, was das Konzil als grundlegend
missionarische Dimension der Kirche be-

zeichnet hatte und gleichzeitig diese Dirnen-
sion wiederzugewinnen. Jedes Mitglied der
Kirche ist missionarisch. Jedes Glied muss
die Verantwortung übernehmen. Die Laien
stehen dabei im Zentrum. Darum wurde die
letzten Jahre in immer neuen Ansätzen ge-

rungen. Wir haben in der Schweiz versucht,
dies in der Synode 72, dem Pastoralforum
1981 aufzuschaffen. Jetzt wird es mit der

vorgeschlagenen Tagsatzung der Schweizer

Katholiken versucht. Meine Frage ist im Mo-
ment: Wo sind eigentlich die Hindernisse,
die das Ganze hemmen? Daraufhabe ich sei-

ber auch keine Antwort.

S/e/A«« Sc/t/w/tZ-Fe/se/v Ich kenne Grup-
pen und Leute, von denen ich den Eindruck
habe, dass sie missionarische Verantwortung
wahrnehmen. Solche Menschen nehmen das

Heft in die Hand und sehen, wie zum Bei-

spiel in Kolumbien und Haiti, aber auch hier
bei uns Menschen leiden - obdachlose

Flüchtlinge in den Städten, die neuen Ar-
men. Ihnen gegenüber realisieren Menschen:
hier müssen wir uns jetzt engagieren. Sie fra-

gen dabei nicht nach Legitimierung durch
die Kirche.

J?/'c7wrtf Me/'e/v Dies nehme ich auch
wahr. Ich denke: An der Basis ist sehr viel ge-
schehen und wahrgenommen worden. Wo
ich eines der Hauptanliegen sehe, ist: Dass

die Pfarrei zu all diesen Gruppen Kontakt
aufnimmt. Dies scheint mir ein Kernpro-
blem zu sein: Immer mehr fällt das Ganze
auseinander. Auf der einen Seite sind die

missionarischen Gruppen, die sich sehr en-

gagieren. Sie sind aber häufig nicht mit der
Gemeinde verbunden, obwohl sie es im
Grunde genommen wünschten. Die Ge-

meinde aber integriert sie nicht und nimmt
sie nicht wahr. Ich denke, hier würde sehr
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litik und Wirtschaft einsetzen. Ebenso wichtig ist es, das Gewissen und den
Willen möglichst vieler Menschen aufzurütteln, «damit alle Menschen Be-

dingungen vorfinden und mitgestalten können, unter denen Befreiung und
Erlösung aus Not, Elend und Unterdrückung wahr werden können» (Bi-
schof Erwin Kräutler). Wenn Regierungen und sie stützende Wirtschaftsgi-
ganten der Zerstörung des tropischen Regenwaldes tatenlos zusehen bzw. die
Vernichtung der Lebensgrundlagen ganzer Völkergruppen durch ihr Tun be-

wusst in Kauf nehmen, dann ist prophetische Kritik gefordert. Auch die Kir-
chen müssen sich für eine entschiedene Willensbildung einsetzen. In politi-
scher Solidarität mit Menschen und Völkern, die durch Brandrodung ihrer
Lebensgrundlagen verlustig gehen, ist konkret zu verlangen:

1. Die Entschuldung der verschuldeten Länder durch einen Zinssen-

stopp.
2. Der Verzicht auf die Rückzahlung fälliger Kredite.
3. Der Einsatz von Geldern für die Rettung des Lebensraums von be-

drohten Völkern.
Echte Solidarität wird da beginnen, da auch die Steuerzahler im westli-

chen Europa sich die Zusammenhänge bewusst machen: Projekte in Über-
see, die die Mitwelt zerstören, werden durch Steuergelder der Ersten Welt fi-
nanziert, die durch Institutionen wie die Weltbank skrupellos in die Dritte
Welt kanalisiert werden. Damit steigt die Staatsverschuldung ins Unermess-
liehe und lässt übergrosse Flächen von Regenwäldern in kurzer Zeit endgül-
tig zerstört zurück.

' Diese «Thesen zum missionarischen Auftrag angesichts der Umweltkrise in der Dritten Welt»
entstanden im Gefolge der gleichnamigen Tagung vom Samstag, 18. Februar 1989, im Romero-Haus Lu-
zern. Als Referenten wirkten mit: Der Organisator der Tagung, der auch einen ersten Entwurf von The-
sen beisteuerte, Dr. O/Zo Professor für Religionswissenschaft in Luzern, Dom £Vw//?

A'riSto//«; Bischof von Xingu und Präsident des Indianerrates der Brasilianischen Bischofskonferenz, Dr.

AVc/z/s/rete/- ß/rzsez; Professor für Systematische Theologie in Lausanne und für Missionswissenschaft in
Basel. An der Tagung nahmen 30 Personen aus Pfarreien, Missions- und Hilfswerken teil.

Die Redaktion der Thesen besorgte Dr. Stephan Schmid-Keiser, Leiter der Arbeitsstelle der Mis-
sionskonferenz der deutschen und rätoromanischen Schweiz und des Fürstentums Liechtenstein.

Die Thesen richten sich an die Adresse der Missions- und Hilfswerke sowie an alle an der Sache

der Mission lebendig Interessierten.
- J. Sittler an der Weltkirchenkonferenz 1961 in Neu Delhi.
' Im Anschluss an die ökumenische Versammlung, die vom 25. Februar bis 3. März 1988 in

Granvollen/Norwegen stattfand; vgl. das Dokument: Bewahrung der Schöpfung. Eine ökumenische
Diskussion, hrsg. von der Programmeinheit Gerechtigkeit und Dienst des ORK, dt. Fassung erhältlich
bei Ökumenische Centrale Postfach 10 17 62, D-6000 Frankfurt/Main 1, hier: S. 3 bzw. S. 18).

4 Vgl. Nr. 32 der Gedanken und Weisungen über Dialog und Mission, in: Sekretariat für die
NichtChristen, Bulletin 1984, XIX/2/56, 205-221, hier: 217.

vieles zu leben beginnen. Ich meine nicht,

man miisste den Leuten sagen, sie müssten

etwas missionarischer werden und noch

mehr Initiativen aufnehmen - sondern ich

denke: es sind sehr viele Initiativen hier.

Aber sie sind nicht zusammengebunden. Sie

kommen nicht miteinander ins Gespräch.

Die missionarische Gemeinde stelle ich mir

vor als Forum, auf dem alle Gruppen, die

existieren, miteinander ins Gespräch kom-

men.

ScVt/j;/(7-À'ràezï Das ist eine Vi-
sion für die nächste Zukunft - aufgrund der

Leidenspunkte und Hindernisse, die Sie fest-

stellen. Haben Sie den Eindruck, dass die

schon vor Jahren spürbaren Hindernisse
sich verstärkt oder abgeschwächt haben?

A/eAü/z/Me/e/v Die Hindernisse sind im-

mer noch da und haben sich profiliert. Sie

kommen heute klarer zum Ausdruck. Viele

Hindernisse liegen an den hierarchischen

Strukturen der Kirche. Daran auch, dass es

keine Instrumente gibt, welche die Verant-

wortung aller lebbar machen. Letztlich läuft
die ganze kirchliche Verantwortung hierar-
chisch. Immer noch wird von aussen nach in-

nen und von oben nach unten gedacht. Kom-
munikation findet nicht statt. Sie ist unter-
brachen zwischen Laien und Klerus,
zwischen Kirchenleitung und Basis. Letzt-
lieh lebt auch die Kommunikation im Inner-
sten nicht - zwischen Mystik und Politik,
Alltagserfahrungen, religiösen Wurzeln und
dem Glauben. Dieser Zusammenhang ist un-
terbrochen - darum funktioniert es nicht.
Hier sehe ich das Haupthindernis.

S/e/V;«« St'/tfltid-Âœe/v Es ist nicht ein-

mal eine Balance dieser Elemente von My-
stik und Politik da.

/öWzu/r/ Meze/v Es geht nicht so sehr um
ein Ausbalancieren, bei dem man sagt, man
muss nur von allem gleichviel machen. Eher

muss man die beiden miteinander in Kontakt
bringen. Manchmal habe ich das Gefühl, die

Kommunikation sei unterbrochen. Es ist,

wie wenn der Stecker nicht in der Leitung
eingesteckt wäre. Der Strom fliesst nicht. Ich

möchte noch konkreter sagen, was ich mit
dem Aufnehmen von Gruppen meine. Jeden

Sonntag gibt es in unserer Gemeinde einen

Gottesdienst - die Gemeinde kommt zusam-

men, um ihren Glauben zu feiern. Bis heute

erlebe ich eigentlich noch ganz selten, dass

im Gottesdienst zur Sprache kommt, was in

der Gemeinde an Engagement von Gruppen
wirklich real lebt. Wo kommt im Gottes-
dienst die Dritt-Welt-Gruppe oder jene, die

sich für die Asylsuchenden engagieren, zu

Wort und sagen: das sind unsere Probleme;
damit setzen wir uns auseinander? Wo trägt
der Pfarrer aus der Perspektive des Evangeli-
ums eine Vision hinein? Und die Gemeinde

betet für die Anliegen dieser Gruppen und
Personen. Erst so beginnt die Gemeinde

wahrzunehmen, was einzelne in ihr wirken.
Solche Leute gibt es in jeder Gemeinde, die
sich beispielsweise ganz konkret für Flücht-
linge einsetzen.

Das meine ich, dies wird nicht wahrge-

nommen: der Kontakt zwischen der Wirk-
lichkeit und dem, was wir dann im Glauben
feiern, ist gebrochen.

S/e/j/tff« Sc/»;7/c/-Äe/se/v Wer heute die

anstehende Problematik reflektiert, stellt ein

«Realitätswahrnehmungsmanko» fest. *
/ö'c/tcr/r/ Meie/v Ja, es gibt auch ein Er-

fahrungsmanko. Man nimmt Erfahrungen,
die die Leute machen, nicht auf. Es werden
keine Erfahrungen verarbeitet.

Sfe/t/;«» Sc/t/w/cZ-AeAer: Wir sprachen

von der missionarischen Verantwortung al-

1er, welche gemeinsam vollzogen werden soll

- Sie sprachen von der hierarchischen Struk-
tur. Ich stelle mir den heutigen Gemeindelei-
ter vor. Er muss verschiedene Linien sehen,

welche er miteinander in Verbindung brin-

gen muss. Wie sieht es in einem Gemeinde-

leiter heute aus, der einerseits der Anforde-

rung entgegnen muss: «Deine Gemeinde ist

nicht missionarisch», und anderseits sieht:

«Da sind viele Kabel, die ich zusammen-
stecken muss»? Muss ein solcher Gemeinde-

leiter eine ganz neue Motivation erhalten,
braucht er eine Beihilfe? Was muss passie-

ren, damit das Kabelgewirr auseinanderge-
nommen wird, die wirklichen Leitungen zu-

sammengebracht werden und das Leben

durch diese Leitung fliessen kann?
7?7c/tw<7 Me/'e/v Ich denke, dass niemand

alleine die Gemeindeleitung ausüben kann.
Im Moment ist die Leitung einer Gemeinde

zu sehr auf den Amtspriester konzentriert.
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Er alleine ist völlig überfordert und wird in
seinem Amt verrieben. Die Priester werden
kaum getragen von einer Gemeinde oder von
einer aktiven Gruppe in der Gemeinde, die

an dieser Gemeindeleitung beteiligt sind. Sie

strampeln allein herum und versuchen etwas

zu lösen, was sie allein nicht lösen können.
Ich denke, dass sie dies nicht allein herstellen
können - die Kommunikation fehlt bereits in
der Leitung der Gemeinde. Es gibt sicher

Leute, die dies versuchen und die Leute an
einen Tisch bringen, um sie dort miteinan-
der in Kommunikation zu bringen, und sich

so tragen zu lassen. Doch von den Struktu-
ren her ist dies sehr behindert. Wir haben
keine Strukturen, die dies fördern.

Step/tan Sc/7/;H'rf-A"e;'5e/v Gibt es keine

Chancen und Wege, die Sie zuversichtlich
stimmen? Sieht es so aus, dass wir vor einem

Gewirr verschiedener Kabel stehen? Das

Wort «Stromleitung» hilft uns ein Stück wei-

ter. Die Leitung innerhalb einer Gemeinde

müsste nach Ihnen anders strukturiert wer-
den. Dies kann ich verstehen - man spricht ja
auch von Team - was sehr schwer zu leben ist

- weil man immer wieder Barrieren in der

Kommunikation abbauen muss. Ich habe

den Eindruck, dass sich hie und da missiona-
rische Gemeinde auf Nebengeleisen verwirk-
licht. Nebengeleise, die wichtig sind - aber

noch nicht mit dem Hauptgeleise verbunden
sind.

A/'cAtw/ Me/er: Was meinen Sie mit Ne-

bengeleisen?

SfepAß« ScA/w/tf-Aie/se/v Zum Beispiel
die Frage der Flüchtlinge. Da engagiert sich
eine Gruppe und sie kann nicht auf das

Hauptgeleise der offiziellen Gemeinde ein-

fahren, weil hier Signale aufgestellt sind.
«Ich darf jetzt nicht als Gemeindeleiter...»
«Wir dürfen nicht im Rahmen dieser Ge-

meinde politisch reden...» «Dies würde neu

polarisieren...» Aber vielleicht würde uns

gerade die Frage nach den Flüchtlingen auch
ein wenig näher an den Kern der Mission
bringen. Wie dies zum urchristlichen Erfolg
der Mission gehörte, dass die frühen Chri-
sten die Fremden, Witwen und Waisen auf-
nahmen. Dies hatte in sich eine Wirkung
nach aussen - dies machte sie missionarisch.

A/cAr/rr?Mete/v Diese Frage: Welche Stel-

lung nimmt die Gemeinde gegenüber

Flüchtlingen, Fremden und Ausländern ein?

ist eine zentrale Frage für eine missionari-
sehe Gemeinde. Daran entscheidet sich sehr

viel - genau dies war die Grundeinsicht die-

ser missionarischen Bewegung. Paulus zi-

tiert es dauernd in seinen Briefen: Wir haben

erkannt, dass es keinen Unterschied gibt zwi-
sehen Freien und Sklaven, zwischen Juden
und Heiden, Männern und Frauen.

Das war die Grundeinsicht der Christen,
dass wir Menschen alle Brüder und Schwe-

stern sind; dort wo die Herrschaft Christi
kommt, ist Er der universale Herr, der Herr
aller Menschen, der ganzen Welt. Alle Tren-

nungen und Grenzen, die wir machen, sind

relativ und müssen alle überwunden werden.

Mission bedeutet, solche Grenzen abzu-

bauen, die zwischen Menschen, sozialen

Klassen, Rassen und Völkern, Farben und

Sprachen aufgerichtet werden. Es kann nicht
so funktionieren, dass wir Verantwortung
übernehmen für das, was die Christen in
Afrika machen oder mit ihnen ein wenig so-
lidarisch zu sein - sondern es fängt hier bei

uns vor der Türe an. Mission ist unteilbar -
sie fängt vor der Haustüre an und sie hat sehr

wesentlich damit zu tun, wie wir uns Frem-
den gegenüber verhalten. Mission geht vom
Bewusstsein aus, dass wir alle Brüder und
Schwestern sind; dass alle Grenzen relativ
und überwindbar sind aus der Kraft des Gei-
stes Gottes.

StepAa« ScAw/VAAe/se/v Eine etwas

schwierige Frage: Was mache ich mit einer

Meldung aus Teheran, es werde in nächster
Zeit nicht mehr möglich sein, in Iran Jesus

als Gottessohn zu bekennen? Können wir
Christus als Gottessohn in dieser Welt be-

kennen, in der wir verschiedenen Formen des

religiösen Fundamentalismus ausgesetzt
sind?

A/cAaraf Me/e/v Das ist eine schwierige
Frage. Ein Grundpfeiler unseres Glaubens
ist, dass Christus Gottes Sohn, dass er die

Wahrheit ist. Er ist die Wahrheit des

Menschseins, er ist die Wahrheit der Wirk-
lichkeit. Von da her hat sich die Kirche im-
mer darauf berufen, dass seine Wahrheit
universal ist - für alle und die ganze Welt gül-
tig. Diese Universalität kann man ausschlies-
send verstehen: Christus ist universal, darum
ist das Christentum die wahre Religion und
damit alle anderen falsch. Man kann sie ein-
schliessend verstehen: Wenn Christus die
Wahrheit des Menschen ist, dann ist er letzt-
lieh auch die Wahrheit des Muslims und
auch des Buddhisten - in der Tiefe. Aber dies

heisst nicht, dass wir alle und alles auf einen

Nenner bringen können. Wir sind vielmehr
in einem historischen Prozess des in die

Wahrheit Hineinwachsens. Wir kommen

von verschiedenen Seiten und Zugängen her.

Wir sind in der Welt heute an einem Punkt,
an dem es in Zukunft zu einem grossen Dia-
log zwischen den Religionen kommt. Hier
müssen wir einen Weg gehen. Dies ist meine
Überzeugung: Das Ziel des ganzen Weges

ist, dass wir eines Tages erkennen werden,
dass es uns allen um das Gleiche geht und
dass die Wahrheit unseres Menschseins nur
eine ist. Nur reden wir anders davon - wir
haben historisch andere Zugänge. Wichtig
daran ist, dass auch wir als Christen einen

Weg gehen müssen und dass wir nicht ein-

fach die Wahrheit haben, indem wir sagen:
Jedem können wir die Wahrheit bringen und
jedem können wir sagen, was die Wahrheit
unseres Menschseins ist - sondern wir haben
den Glauben, dass die Wahrheit in Christus
ist. In ihm hat sich die Wahrheit historisch
ein Stück verkörpert und wurde in seiner Le-

benspraxis sichtbar. Wir müssen zunächst
selber da hineinwachsen. Dies ist ebenfalls
ein missionarischer Prozess. Wir müssen un-
sere eigenen Grenzen überschreiten.

Bisher haben wir Mission als äussere

Grenzüberschreitung verstanden. («Wir
müssen hinausgehen, man muss sich aus-
dehnen, ein Stück Welt erobern, zu Men-
sehen gehen, die noch nichts von Christus
gehört haben.») Was mich zu faszinieren be-

gann ist, dass es gleichzeitig und fundamen-
taler um eine innere Grenzüberschreitung
geht: Sozusagen wie einen Weg nach innen
zu machen und zu entdecken, dass wir Chri-
sten mit unserer Art, wie wir Christus verste-

hen, selber auch sehr begrenzt sind. Und dies

mit unseren europäischen Mitteln, unseren
Denkkategorien verstehen und dass dies

nicht die ganze Wahrheit ist. Im Gespräch
mit dem Buddhismus, mit einem Muslim,
mit Menschen anderer Überzeugung können
wir anfangen, tiefer zu entdecken, was die
Wahrheit ist. Heute geht es um ein gemeinsa-
mes Suchen nach der Wahrheit unserer Exi-
Stenz. Dies ist eine grundchristliche Über-

zeugung - wenn ich nach der Wahrheit mei-

ner Existenz suche, finde ich letztlich auch
die Wahrheit Christi. Dies ist dann.das Glei-
che. Christus ist Gottes Sohn heisst dann -
Er ist die Wahrheit des Menschseins. Er hat
gezeigt, was es eigentlich heisst, ein Mensch

zu sein. Er zeigt, was der Sinn unserer Exi-
Stenz ist.

StepAa« ScA/nAAA'ràer.- Gott ist die

Wirklichkeit, die alles, was ist, bestimmt -
sagt ein heutiger Theologe. Gottes Sohn

wäre in dieser Sprache das «wahre Mensch-
sein entdecken». Sie sprechen von der inne-

ren Grenzüberschreitung. Auf diesem Hin-
tergrund kommt es nicht von ungefähr, dass

Meditation, Mystik Stichworte der letzten
Jahre geworden sind, die ganz nahe beim
Sinn der Mission liegen. Also: den Dialog
mit sich selber und den inneren Erfahrungen
führen - bedeutet dann: mehr Kommunika-
tion in der Kirche untereinander.

Mir scheint, dass wir miteinander eine

neue Sprache suchen müssen. Eine Sprache,
die jenseits von leer gewordenen Formeln
sich eine neue Bahn bricht, damit der ge-
meinsame Weg begangen werden kann. Ich
kann mir vorstellen, dass dabei viel Schwei-

gen nötig ist. Wir sprachen in einem vergan-
genen Kurs mit Urlaubermissionaren vom
«Leerwerden». Hat dies die heutige Ge-

meinde so wahrgenommen? Gibt es Gemein-
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den, die wahrzunehmen begonnen haben,
dass es wichtig ist, miteinander auch wortlos

zu kommunizieren.
Jüc/tß/r/ Meie/v Zumindest gibt es in Ge-

meinden Ansätze und Erkenntnisse in dieser

Richtung - weniger im Bereich wortloser
Kommunikation. An vielen Orten hat man

entdeckt, dass dies wichtig ist. Es gibt Medi-
tationsgruppen in Gemeinden, Gebetsgrup-

pen, Bibelgruppen - nicht so sehr Seminare,

vielmehr suchen solche Gruppen in ganz
neuer Art Glaubenserfahrungen auszutau-
sehen.

Ich erinnere mich an die Versuche von
«Warum Christen glauben». Dies waren

Gruppen, die Erfahrungen austauschten.

Ich denke, hier geschieht vieles davon, was

auf der Ebene der Kommunikation in der

Gemeinde lebt. Dies müsste verstärkt wer-
den: Orte und Möglichkeiten in der Ge-

meinde, wo Menschen ihre Erfahrungen und
ihre Glaubenserfahrungen austauschen und
darüber reden, überhaupt mit den eigenen

Erfahrungen in Kontakt kommen könnten.
Eine Gemeinde müsste sehr viele Möglich-
keiten anbieten für das Stillwerden, für die

Meditation, Räume, wo man zur Ruhe kom-

men kann. Es erscheint mir ganz wichtig:
dass dies von einer Gemeinde gefördert wird.

Möglichkeiten, dass der einzelne zu sich sei-

ber findet.
Es ist immer ein wechselseitiger Prozess:

Kommunikation innerhalb der Gemeinde
kann nur funktionieren, wenn der einzelne

mit sich selber in Kommunikation steht.

Wenn sozusagen der einzelne selber den

Stecker einsteckt. Unser Christsein krankt
im Moment daran, dass wir sehr viel Schwie-

rigkeiten haben, unsere alltäglichen konkre-
ten Lebenserfahrungen in Verbindung zu

bringen mit unseren Glaubensüberzeugun-

gen. Unsere Glaubensüberzeugungen sind

irgendwo im Kopf, sind Lehrformeln.

ScA/n/d-Ae/se/v Man kann sich

fragen, ob sie noch Überzeugungen sind?

A/c/tord Meier Wir können sie nicht in
konkreten Zusammenhang bringen mit un-
serem konkreten Leben und unserer konkre-
ten Lebenserfahrung.

Sie/t/ta« Sc/t/w/'d-Äe/.se/v Wollen Sie sa-

gen - darum überzeugt das Zeugnis auch

nicht?
A/cdô/d Meie/v Darum funktioniert und

fliesst es nicht - natürlich überzeugt es dann
auch nicht! Das Zeugnis ist nicht lebendig -
zunächst aber ist das Problem dies, dass es

keine Kraft hat. Das Ganze hat keine Energie

- weil es mich nicht bewegt. Und wenn es im
einzelnen Menschen keine Bewegung, keine

innere Kraft erhält, eine eigene Dynamik in

ihm, dann kommt auch keine Energie nach

aussen; kommt auch keine Dynamik, die
sich nachher nach aussen ausbreitet. Der

missionarische Elan hat damit zu tun, dass

dies im Einzelnen drin geschieht, dass er

plötzlich seine Erfahrungen zusammenbrin-

gen kann mit Glaubenserkenntnis. Konkret:
Dass er Glaubenserfahrungen macht, die ihn

zu bewegen beginnen. Es ist ein wichtiger
Teil einer missionarischen Gemeinde, dass

sie Räume zur Verfügung stellt, Räume auf-

tut. Ich meine «geistige Räume» bis hin zu

Kirchenräumen, Pfarreiheimräumen, wo so

etwas passieren kann. Menschen werden

dann dazu eingeladen, sich solchen Glau-

benserfahrungen zu stellen und sie miteinan-
der auszutauschen. Da kommen wieder

strukturelle Probleme. Das gibt eine andere

Form von Austausch und Gemeinde - als wir
sie gewohnt sind, wo der Pfarrer predigt und

sagt, was man glauben muss. Ich meine, es

gibt viele Pfarrer, die das Bewusstsein haben,
nicht allen zu sagen, was sie glauben müssen

- doch sie sind unter dem Druck, dauernd
das Evangelium zu interpretieren, wie man
es verstehen müsse. Die Gemeinde braucht
dann nur noch zu konsumieren. Im Aus-

tausch aber von Glaubenserfahrungen ist je-
der gleichwertig. Die Verantwortung eines

jeden wird ernst genommen, weil jeder mit
seiner Erfahrung hineinkommt.

Ich denke, dass alle Menschen wichtige
Erfahrungen machen - sehr viele auch in

echtem Sinne Glaubenserfahrungen ma-
chen; sie werden nur nicht darauf aufmerk-

sam. Sie haben keine Fähigkeit und keine

Möglichkeit, überhaupt darauf zu hören.

Der Kernpunkt ist: die Gemeinde müsste

zu einem Podium und Forum werden für
Leute, die ihre Erfahrungen austauschen.

Mit Glaubenserfahrungen meine ich nicht

nur irgendwelche «fromme Erfahrungen»
und Diskussion über spirituelle Probleme -
sondern da sprechen sich Leute aus, welche

sich in der Gemeinde konkret mit sozialen

Problemen auseinandersetzen. Leute, die

sich hier in der Gemeinde der Flüchtlinge an-
nehmen, die sich hier in der «Asylbrücke» in

Zug engagieren. Leute auch, die sich der AI-
ten in der Gemeinde annehmen. Leute, die in
der Jugendarbeit stecken - alle diese hätten

an einem Ort ein Forum, wo sie ihre Erfah-

rungen austauschen und vertiefen können.
Sie würden auch gemeinsam Fragen nach-

spüren: Wohin müssten wir gehen? Wo steh

len sich die Probleme? Was ist denn die kon-
krete Herausforderung, die sich uns als Ge-

meinde stellt?

S/ep/tau Sc/t/w/d-Ä'me/v Herzlichen
Dank für dieses Gespräch. Ich denke, Sie ha-

ben einen weiten Bogen gespannt. Das

Thema «missionarische Gemeinde» hat uns

zu den Erfahrungen vieler Zeitgenossen ge-
führt.

Dieses Gespräch erschien in gekürzter Fassung
in der Zeitschrift «Mission konkret» Nr.4/1988.

«Mission konkret» ist ein Mitteilungsblatt für
Missions- und Dritt-Weltgruppen und wird von
Missio Freiburg und der Missionskonferenz her-

ausgegeben.
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Theologie

Kirche in der Spannung
zwischen christlichem
Glauben und politischer
Verantwortung
Fünfzig Jahre vom Kanton Bern aner-

kannte römisch-katholische Kirchgemein-
den im alten Kantonsteil:* ein solches Jubi-

läum lädt zunächst mit Recht zu einem

dankbaren Rückblick ein, der sich jedoch al-

1er Erfahrung nach nicht von selber mit ei-

nem (selbst-)kritischen Überdenken des Ge-

feierten paart. Zudem ist die helvetische Ten-

denz bereits sprichwörtlich geworden, das

eingeübte staatskirchenrechtliche System

ganz und gar pragmatisch zu handhaben, es

jedoch nicht von Grund auf und immer wie-

der auf seine theologische und kirchliche

Stimmigkeit zu befragen und deshalb allzu-

schnell seine Gefahren und Tücken zu über-

sehen.

I. Segen und Tücken des
staatskirchlichen Systems
Diese nicht ganz ungefährliche Tendenz

lässt sich beispielsweise und vor allem daran

ablesen, wie sehr sogar Pfarrer und Seelsor-

ger dieses staatskirchliche System vorbehält-
los rühmen können und es dankbar als Staat-

liehen Schutzwall gegen den gewiss gerade

heute wieder im Aufwind begriffenen römi-
sehen Zentralismus begrüssen. In solchem

Verhalten muss man freilich ein alarmieren-
des Weckersignal erblicken. Denn eine

christliche Kirche befindet sich von vorne-
herein auf dem abschüssigen Weg, sich als

Kirche selber preiszugeben, wenn sie zur Lö-

sung der innerkirchlichen Konflikte den

Staat oder gar seinen Büttel zu Hilfe ruft

* Dieser Text wurde ausgearbeitet als Festvor-

trag beim Jubiläum «50 Jahre vom Kanton Bern

anerkannte, römisch-katholische Kirchgemein-
den im alten Kantonsteil», das am 29. April 1989

in Bern gefeiert wurde. Da der Vortrag Grundsatz-
problème berührt, die nicht spezifisch allein für
Bern, sondern mehr oder minder in den meisten

deutschsprachigen Kantonen virulent sind, kann

er vielleicht auch Uber den ursprünglichen «Sitz
im Leben» hinaus Denkanregungen vermitteln.
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oder dessen Schutz beispielsweise gegenüber

dem Zentralismus Roms geniesst. Was an

diesem pragmatischen Verhalten trotzdem

wahr ist, zeigt sich dann, wenn man sich in

einem Gedankenexperiment überlegt, was in
der katholischen Kirche in der Schweiz verlo-

rengehen könnte, wenn auch in ihr nur noch
das römische Kirchenrecht verpflichtend
wäre und dieses nicht mehr durch staatskir-
chenrechtliche Auflagen gleichsam besänf-

tigt und damit ausbalanciert würde. Zu den-

ken ist dabei vor allem an die Mitsprache von
Frauen und Männern bei der Bestellung von

Seelsorgern und besonders an die ortskirch-
lieh garantierte, wenn auch durch ein Kon-
kordat geregelte, freie Bischofswahl im Bis-

tum Basel. Gerade an diesem Beispiel wird
deutlich, wie im Staatskirchenrecht die gute
Tradition der katholischen Kirche sogar
besser aufbewahrt ist als im römischen
Kirchenrecht '.

Der Freiburger Pastoraltheologe Leo

Karrer hat mit Recht darauf aufmerksam ge-
macht, dass sich manche Elemente des

staatskirchlichen Systems «wie Erinnerun-

gen an gesamtkirchliche Erwartungen (oder
Visionen) in Richtung einer synodalen Kir-
chenstruktur ausnehmen, deren formale
Kriterien Partizipation, Transparenz und
Solidarität wären»-. Auch wenn diese Ele-
mente selbstverständlich von ganz anderen

geistesgeschichtlichen Hintergründen her

motiviert sind, haben sie doch wesentliche

Anliegen des Zweiten Vatikanischen Konzils

vorweggenommen, die bis heute noch keinen

verbindlichen Eingang in das Kirchenrecht
gefunden haben. Es ist jedenfalls nicht über-

trieben, wenn man die Feststellung trifft,
dass das Staatskirchenrecht mit seinen Prin-
zipien der Partizipation und der Transpa-
renz, der Dezentralisierung und der Subsi-

diarität auch noch dem neuen Kirchenrecht
meilenweit voraus ist.

Darüber hinaus steht hinter dem Staats-

kirchlichen Gewand die durchaus berech-

tigte Überzeugung, dass die katholische Kir-
che in der heutigen Gesellschaft nicht irgend
ein beliebiger privater Verein ist, sondern
dass sie - wie die evangelische und christ-
katholische Kirche auch - das religiöse und
weithin auch kulturelle Erbe repräsentiert,
aus dem diese Gesellschaft bis heute, freilich
in Anziehung wie Abstossung, lebt und das

für die Gesellschaft als ganze konstitutiv ist.

Für alle diese Errungenschaften und po-
sitiven Tendenzen des staatskirchenrechtli-
chen Gewandes sollte die katholische Kirche
auch heute dankbar sein. Freilich ist sie auf
der anderen Seite ebenso verpflichtet, sensi-
bei auf der Hut zu sein vor den Tücken und
Gefahren, die dieses System für die Kirche
auch und gerade dann mit sich bringt, wenn
es nur pragmatisch gehandhabt und deshalb

theologisch unbewacht gelassen wird.

II. Lebendige Spannungen
zwischen Kirche und Staat
An dieser Stelle hegt der tiefste Grund,

warum das Jubiläum der Kirche Bern von
vorneherein im Zeichen eines rückblicken-
des Dankes steht, in dessen Mittelpunkt ge-
wiss nicht Spannungen und Konflikte vor-
kommen, sondern Harmonie und friedliche
Partnerschaft zwischen Kirche und Staat.

Schweizer und damit auch Schweizer Katho-
liken schätzen ohnehin und gleichsam von
Haus aus Konflikte und Spannungen nicht
besonders, an Jubiläen schon gar nicht. Sie

stehen mit dieser chronischen Vorliebe für
Spannungslosigkeit freilich in der Gefahr,
ihr zudem pragmatisch gehandhabtes Har-
moniebedürfnis mit dem Preis eines kaum
mehr wirklich spannenden Lebens erkaufen

zu müssen. Denn alles Leben, das diesen Na-

men wirklich verdient, vollzieht sich in ele-

mentaren Spannungen, um spannend sein zu
können. Dies gilt auch und gerade im Blick
auf das Jubiläum einer staatskirchenrechtli-
chen Gesetzgebung. Diese steht nicht nur je-
den Seelsorger, sondern jeden Christen vor
das gravierende Problem einer doppelten
Loyalität dem christlichen Evangelium und
dem säkularen Staat gegenüber und be-

schwört einen staatskirchenrechtlich gleich-

sam institutionalisierten Dauerkonflikt voll

Spannungen herauf.
Für den einen Pol dieser Spannung,

nämlich für die christliche Kirche, hegt die-

ser spannungsvolle Sachverhalt offen zu-

tage. Denn sie lebt, wenn sie sich selber treu
bleibt, in der wohl fundamentalsten Span-

nung zwischen zwei Welten: zwischen der

vom christlichen Evangelium verkündeten
und verheissenen neuen Welt Gottes und je-
ner gleichsam alten Welt, die wir täglich erle-

ben und selber mitgestalten. Mit diesen bei-

den Welten hat es die Kirche zu tun, freilich
nicht in spannungsloser Neutralität, son-
dern in einer äusserst spannungsgeladenen
Parteilichkeit. Denn die allerwichtigste Sen-

dung der christlichen Kirche besteht darin,
mitten in unserer Welt Partei zu ergreifen für
jene neue Welt Gottes, die das Evangelium
«Reich Gottes» nennt, sie zu verkünden -
und zwar nicht bloss gelegentlich, sondern

gelegen oder ungelegen - und sie in der heu-

tigen Welt, vom Heiligen Geist selber ange-
trieben, voranzutreiben.

Diese wohl elementarste Spannung darf
auch an einem Jubiläum nicht verschwiegen
werden. Sie muss vielmehr gerade an einem

Jubiläum in den Mittelpunkt der Aufmerk-
samkeit gestellt werden, damit es zu einem

spannnenden Jubiläum werden kann. Und
da der eigentliche Grund für die Spannungs-

losigkeit von Jubiläen darin hegt, dass die
Jubilierenden zumeist unter sich bleiben,
soll versucht werden, dadurch etwas Span-

nung in unser Jubiläum hineinzubringen,

dass zunächst zwei prominente Gegner des

Christentums in unsere Runde eingeladen
werden sollen. Sobald diese nämlich zur
Sprache kommen, wird sehr bald deutlich
werden, dass das spannungsvolle Wesen der

christlichen Kirche manchmal von den Geg-

nern der Kirche früher und sensibler erfasst

wird, als es im durchschnittlichen Bewusst-
sein unseres heutigen Christentums noch

präsent ist.

1. Der eindeutige «politische Ort»
der Kirche
Bereits gegen Ende des zweiten Jahrhun-

derts formulierte der heidnische Philosoph
Kelsos den folgenden Vorwurf an die

Adresse der Christen: «Ihr sagt, es sei nicht

möglich, dass ein und derselbe Mensch meh-

reren Herren Dienst leiste: aber das ist doch
die S/wc/te cte /Lt/rw/trs, die Sprache von

Leuten, die sich von den übrigen Menschen
wie mit einer Mauer absperren und von al-

lern sich losreissen.»^ Als Aufruhr beurteilte
Kelsos dabei das Verhalten der Christen des-

halb, weil sie dem Kaiser den Kult verweiger-
ten und nur e/«em Herrn, ihrem Herrn
dienen wollten. Da sie den auferweckten
Christus als Kyrios verehrten, war es unwei-

gerlich, dass ihre Anbetung Christi, ihres

Herrn, als subversive Konkurrenz zum Kai-

ser erscheinen musste, der selber für sich den

Kyrios-Titel in Anspruch nahm. Dieses Ver-

halten der Christen konnte der Kaiser nattir-
lieh auf keinen Fall dulden. Er bezichtigte sie

vielmehr des Atheismus mit all den Konse-

quenzen, die eine solche Anklage nach sich

ziehen musste, und zwar nicht nur damals,
sondern auch noch in unserem Jahrhundert.
Man denke nur an Franz Jägerstätter, jenen
einfachen österreichischen Bauern, der im

Jahre 1943 hingerichtet wurde, weil er Hitler
den Kriegsdienst verweigert hatte mit der Be-

gründung, er könne nicht zugleich dem

Reich Christi und dem Dritten Reich Hitlers
dienen.'*

Die fassungslose Beobachtung der Ein-

stehung der Christen zum Staat, wie sie Kel-

sos ausgesprochen hat, blieb freilich nicht
auf die frühe Kirche beschränkt. Dies doku-
mentiert ein zweiter prominenter Gegner des

Christentums, nämlich Jean-Jacques Rous-

seau. Er war vom gesellschaftsschädlichen,

ja geradezu rebellischen Charakter der

' Vgl. dazu K. Schatz, Bischofswahlen. Ge-

schichtliches und Theologisches, in: Stimmen der

Zeit 114(1989) 291-307.
2 L. Karrer, Daç staatskirchliche System in der

Schweiz und sein Einfluss auf das pastorale Wir-
ken der Kiche, in: Diakonia 19 (1988) 261-269, zit.
268.

3 Zit. nach H. Rahner, Kirche und Staat im
frühen Christentum. Dokumente aus acht Jahr-
hunderten und ihre Deutung (München 1961) 22.

''Vgl. Ch. Schönborn, Franz Jägerstätter. Ein

Zeugnis, in: IkaZ 9 (1980) 271-278.
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christlichen Kirche so sehr überzeugt, dass er
in seinem «Contrat social» schreiben

konnte: «Weit davon entfernt, die Herzen
der Bürger für den Staat zu gewinnen, ent-
fernt sie sie von ihm wie von allen irdischen

Dingen. Ich kenne nichts, was dem gesell-
schaftlichen Geist mehr widerstrebt.»- Im
Klartext hält Rousseau die Kirche für Staats-

feindlich, für unsozial («insociable»), dem

«esprit social» konträr, ja für insgeheim re-
bellisch gegen den Staat. Von dieser scharfen

Diagnose des wahren Kerns der christlichen
Kirche her kann denn auch sein Therapievor-
schlag nicht erstaunen. Diesen findet er im

politischen Postulat, die christliche Kirche,
die die gesellschaftliche Einheit zerreisse

und sich nicht dem Prinzip der politischen
Einheit unterordne, müsse als staatsgefähr-
lieh ausgeschieden und ersetzt werden durch
eine «religion civile», die allein die Einheit
des gesellschaftlichen Lebens garantiert;
denn «alles, was die gesellschaftliche Einheit
zerreisst, taugt nichts»".

Rousseau hat damit keineswegs in der
Geschichte singulare Thesen vertreten. Er
hat vielmehr bloss ein Problem programma-
tisch artikuliert, das dem Christentum seit

seinen Anfängen inhärent war, worauf der

Freiburger Dominikaner-Theologe Chri-
stoph Schönborn mit Recht hinweist: «Der
Vorwurf, das Christentum sei staatsfeind-
lieh und sozial schädlich, es zerstöre die Ein-
heit des Gemeinwesens, ist so alt wie das

Christentum selber, woraus man wohl zu
Recht schliessen darf, dass dieser Vorwurf
nicht nur aus der Bosheit oder der Borniert-
heit der Gegner des Christentums ent-
springt, sondern in der Sache selbst begrün-
det ist.»' Worin aber liegt die «Sache», in
der solche massive Vorwürfe gegen die

christliche Kirche begründet sind?

Die treffendste Antwort hat wiederum
Rousseau selber gegeben, und zwar mit der
näheren Begründung seiner Behauptung des

staatsfeindlichen Charakters der Kirche.
Dass Christen keine guten Bürger sein kön-

nen, dies liegt nach Rousseau offen zutage
und darin begründet, dass das Christentum
eine rein geistige Religion ist, «die sich einzig
mit den himmlischen Dingen beschäftigt»:
«Das Vaterland des Christen ist nicht von
dieser Welt.» Diese fremde Heimat bringt es

nämlich mit sich, dass die Christen eine dop-
pelte Bürgerschaft - eine himmlische und
eine irdische - haben, dass sie «gegensätzli-
chen Verpflichtungen» unterworfen sind
und deshalb «zwei Gesetzgebungen, zwei

Oberhäupter, zwei Vaterländer» haben. In
dieser zweifachen Heimat ist es nach Rous-

seau zutiefst begründet, warum Christen per
definitionem nicht fromm und zugleich gute
Staatsbürger sein können - ganz im Unter-
schied zu vielen Christen heute, die beides

miteinander zu verbinden suchen und des-

halb ungemein «staatsfromm» geworden
sind.

Mit dieser Beschreibung des äusserst

spannungsgeladenen Verhältnisses zwischen

Kirche und Staat, wie es in der zweifachen

Bürgerschaft der Christen sein Fundament

hat, hat Rousseau ohne jeden Zweifel das

Selbstverständnis des christlichen Glaubens

in seinem zentralen Kern sehr präzis wieder-

gegeben, wie es bereits die Bibel dokumen-
tiert: Dank der Erlösung in Christus haben

die Christen bereits jetzt auf dieser Erde ihr
«politeuma», ihren politischen Ort und da-

mit ihre wahre Heimat «im Himmel», von
woher sie Christus als «Herrn und Retter»

erwarten (Phil 3,20). Deshalb haben sie in

dieser Welt «keine Stadt, die bestehen

bleibt», sondern sie «suchen die künftige»
(Hebr 13,14). Diese künftige Stadt - Polis! -
heisst Jerusalem: «Das himmlische Jerusa-
lern aber ist frei, und dieses Jerusalem ist un-

sere Mutter» (Gal 4,26). Christ zu sein, dies

bedeutet gemäss der Offenbarung des Jo-

hannes, sein Zelt im Himmel aufgeschlagen

zu haben. Dort im Himmel befindet sich die

wahre Wohnung für die Christen, wie der jo-
hanneische Christus verheisst: «Im Hause
meines Vaters gibt es viele Wohnungen» Joh
14,2). Christen können sich folglich in dieser

Welt nur als Fremdlinge und Gäste fühlen,
die unterwegs sind auf der irdischen Wan-

derschaft zur kommenden «Heimat»; und
eben diese Pilgerschaft soll man an ihrem
Lebensstil ablesen können: «Da ihr Fremde

und Gäste seid in dieser Welt, ermahne ich

euch: Gebt den irdischen Begierden nicht
nach, die gegen die Seele kämpfen» (1 Petr
2,11).

2. Konkrete Spannungsfelder
zwischen Kirche und Staat

Führt man sich diese biblische Sympho-
nie von der zweifachen Bürgerschaft der

Christen, von ihrer provisorischen irdischen

Pilgerschaft und ihrer endgültigen himmli-
sehen Beheimatung, vor Augen, muss man
unweigerlich zum Schluss kommen, dass sie

in ihrem wahren Kern im harten Vorwurf
Rousseaus an die christliche Kirche besser

erfasst ist, als sie im heutigen, nicht selten

behäbig-bürgerlichen Christentum noch

präsent ist. «Wir sind nur Gast auf Erden
und wandern ohne Ruh mit mancherlei Be-

schwerden der ewigen Heimat zu»: dieses

Kirchenlied erfreut sich heute zwar unter
Christen besonderer Beliebtheit; doch glau-
ben und leben sie wirklich, was sie singen?
Dass sie es wirklich glauben, dies wäre vor-
nehmlich daran abzulesen, dass die von
Rousseau beklagte doppelte Bürgerschaft
der Christen für das gesellschaftliche Leben
eine fundamentale Krise und gleichsam
einen elementaren Dauerkonflikt bedeutet,
dass sie ein subversives Moment und Fer-

ment der Unruhe in die Gesellschaft hinein-

bringt und konkrete Spannungsfelder zwi-
sehen Kirche und Staat provoziert. Dabei

verdienen vor allem fünf Spannungsfelder
einer besonderen Erwähnung; und sie sollen

möglichst pointiert umrissen werden, in der

Hoffnung freilich, dabei nicht allzu sehr zu
übertreiben. Sollte trotzdem dieser Ein-
druck entstehen, läge er allein darin begrün-
det, dass die Übertreibung gleichsam das

einzige Mikroskop ist, das dem Theologen
zur Verfügung steht, um latent im Unter-
grund schwelende Konflikte ans Tageslicht
zu holen.

a) Katholisch und schweizerisch

Ist es im Bewusstsein heutiger Katholiken
noch aufbewahrt, dass gerade das deutsche

Wort «Pfarrei» - im griechischen «paroi-
kia» - genau übersetzt «Fremdsein in der jet-
zigen Welt» bedeutet, und dass deshalb die

Paroikoi, die Pfarreimitglieder, sich als Men-
sehen zu erkennen zu geben haben, die sich

in unserer Welt nie zuhause fühlen können,
weil sie ihre Heimat im Himmel haben, und

die in dieser Welt auf der steten Wander-

schaft sind, unterwegs zu ihrer wahren Polis

im Reiche Gottes? Oder haben die Katholi-
ken von heute sich nicht schon längst daran

gewöhnt, dass sie ihre Heimat in dieser Welt

haben, dass sie ihre Heimat nationalistisch -
«Rufst du, mein Vaterland», hiess die alte

Landeshymne der Schweiz, die sogar in der

Kirche begeistert gesungen wurde - und

nicht christlich-evangelisch identifizieren
und deshalb in der chronischen Versuchung

stehen, sich weniger als das - wandernde -
Volk Gottes zu verstehen, denn vielmehr als

das - manchmal doch geruhsam sitzende -
Schweizervolk?

Nicht wenige Schweizer Katholiken ver-

stehen sich jedenfalls zunächst als Schwei-

zer; und nur und erst dann, wenn sie ent-

decken, dass der «liebe Gott» gegenüber ih-

rem bürgerlichen Schweizersein nicht
allzuviel Kritisches einzuwenden hat, sind

sie dann auch gewillt, sich den «Luxus» zu

leisten, «katholisch» im umfassenden Sinne

der seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil in

Erscheinung getretenen Weltkirche zu wer-
den. Ein deutliches Symptom dafür muss

man darin erblicken, wie nervös in der

Schweizer Kirche jeweils reagiert wird, wenn
Probleme in die Verkündigung einbezogen

werden, die aus der Weltkirche auf uns zu-

kommen, wie beispielsweise diejenigen Pro-

" J. J. Rousseau, Sozialphilosophische und po-
litische Schriften, hrsg. von E. Koch (München
1981) 386.

"Ebd. 385.
^ Ch. Schönborn, Kirche zwischen Jenseits-

hoffnung und Diesseitsverantwortung, in: ders.,
Existenz im Übergang. Pilgerschaft, Reinkarna-
tion, Vergöttlichung (Einsiedeln-Trier 1987)

79-97, zit. 82.
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bleme, die mit dem Nord-Süd-Konflikt zu-

sammenhängen, nämlich die Probleme der

weltweiten Ungerechtigkeit und der ebenso

weltweiten Aufrüstung, die ja untrennbar

zusammengehören, da die weltweite Aufrü-
stung gar nichts anderes ist als, in der klar-
sichtigen Sprache Roms ausgedrückt, eine

verbrecherische Veruntreuung der zu knapp
gewordenen Lebensmittel der einen Mensch-
heit.

Diesbezüglich scheint die Grundkrank-
heit der Schweizer Kirche nicht selten darin

zu liegen, dass sie zu sehr schweizerische und
viel zu wenig katholische Kirche ist und des-

halb in der Gefahr steht, das Volk Go/tes mit
dem Sc/tvve/zervolk zu verwechseln oder gar
zu identifizieren. Sollte etwa der Wiener Pa-

storaltheologe Paul M. Zulehner doch recht

haben, wenn er das schwerwiegendste Defi-
zit in der nachkonziliaren Entwicklung der

katholischen Kirche in diesem paradoxen
Sachverhalt diagnostiziert: «Mann wollte
Ko//r werden, vergass aber dabei, dass es ja
darum ging, Volk Gottes zu werden.»^

Überall dort, wo sich das Volk Gottes mit
einem nationalen Volk identifiziert und
seine doppelte Bürgerschaft aus seinem Be-

wusstsein verdrängt, überall dort kommt es

zu einem Problem - wie spannungslosen,
schiedlich-friedlichen Nebeneinander von
Kirche und Staat. Ein solches spannungslo-
ses Verhältnis, das vom gegenwärtigen Chri-
stentum besonders geschätzt und gerühmt
wird, macht aber in der biblischen Vision
keineswegs das Gütezeichen der christlichen
Kirche aus. Ihr Erkennungszeichen ist viel-
mehr die lebendige konstitutionelle Span-

nung zwischen Kirche und Staat, und zwar
aufgrund des Konfliktes zwischen der

himmlischen Heimat und der irdischen Ge-

Seilschaft. Deshalb sollten gerade katholi-
sehe Christen als Glieder einer Weltkirche
die ersten sein - und sie könnten es auch -,
die die Probleme aus der Weltkirche sensibel

aufnehmen, sie als Anfragen an ihren Glau-
ben und ihre kirchliche Praxis verstehen und
sich für die Universalität der politischen Ver-

antwortung gegen ihre stets drohende natio-
nalistische Verengung stark machen - zumal
in der gegenwärtigen Welt, in der es immer
deutlicher wird, dass die nationalistische
Bauchnabelperspektive nicht in die Zukunft
führt, sondern eine «strukturelle Sünde»

darstellt, wie dies Walbert Bühlmann mit vi-
sionärem Gespür einschärft: «Früher galt
Unkeuschheit als die grosse Sünde, heute ist

es der nationalistische Egoismus, der nur an

sich denkt und nicht an die ganze Mensch-
heit.»^

b) Taufschein und Schweizerpass
Statt sich entschieden in den Dienst weit-

weiter Verantwortung zu stellen, macht sich

nicht selten in der Kirche Schweiz ein natio-

nalistischer Partikularismus breit, der sich

nach dem klarsichtigen Urteil des Tübinger
Theologen und heutigen Rottenburger Bi-
schofs Walter Kasper oft «in antirömischen
Affekten Luft macht»'". Auch wenn diese

gegenwärtig durchaus ihr Fundament in der
kirchlichen Realität haben, so gibt es den-
noch zu denken, dass sogar Seelsorger eher

disponiert sind, kirchliche Autoritäten laut-
stark zu kritisieren, als dass sie sich in der

Lage sehen, gegenüber staatlichen Autoritä-
ten ein kritisches Wort vom Evangelium her

einzulegen. Dieses eigenartige Phänomen
lässt darauf schliessen, dass sogar Seelsorger
eher staatsfromm denn kirchenfromm sein

können. Darin aber muss man eine eigenwil-
lige Umbiegung des Zweiten Vatikanischen
Konzils und eine eigenwillige Abweichung
von dem erblicken, was dieses Konzil mit
dem Würdetitel «Volk Gottes» gemeint hat.
Während das Konzil den Akzent eindeutig
darauf gelegt hat, dass die Kirche das Volk
Gottes' ist, genauerhin jenes Volk, das durch
die Taufe seiner Glieder bereits geeint ist und
in dem der trennende Charakter der Natio-
nen, Rassen, Klassen und Geschlechter auf-
gehoben ist (vgl. Gal 3,28), muss es zumin-
dest als recht merkwürdig erscheinen, dass

demgegenüber der Akzent in der Nachkon-
zilszeit auch in der Schweizer Kirche mehr
und mehr auf das Lo/A" verlegt worden und in
der Folge eine neue Begeisterung nicht für
die in der Taufe grundgelegte Einheit des

Volkes Gottes, sondern gerade für die

menschlichen soziologischen und soziokul-
turellen Unterschiede aufgekommen ist, die

nicht selten Anlass waren für Spannungen
und Konflikte, in die sich mitunter auch na-
tionalistische Töne gemischt haben.

Als Testfall dafür, ob sich die katholische
Kirche in der Schweiz helvetisch-nationali-
stisch oder biblisch-konziliar identifiziert,
muss in der Tat ihr Umgang mit fremdländi-
sehen Katholiken gelten. Denn eine Mentali-
tat, die getragen ist von einer staatskirchlich
abgestützten hohen Übereinstimmung von
katholischer und helvetischer Identität, wird
konsequent dazu neigen, katholischen Aus-
ländern - sogar wenn sie als Seelsorger tätig
sind - bei kirchengemeindlichen Vorlagen
sowohl das aktive wie passive Wahlrecht als

auch das Stimmrecht vorzuenthalten, so

dass sich diese mit Recht als Katholiken
zweiter Klasse vorkommen. Demgegenüber

muss eine Kirche, die sich biblisch orientiert,
den Begriff des «Ausländers» als eine abso-

lut unchristliche Kategorie einstufen und

deshalb in der gegenwärtigen staatskirchen-
rechtlichen Regelung einen verhängnisvol-
len Kniefall der Kirche vor dem Staat und

damit einen ärgerlichen Verrat des gesunden
Selbstverständnisses der katholischen Kir-
che erblicken. Denn es ist in theologischer
Sicht absolut unerträglich, mit einem fremd-

sprachigen Katholiken eucharistische Ge-

meinschaft zu halten und ihm dann in kir-
chengemeindlichen Angelegenheiten jede

Mitsprache zu verbieten. Da man nämlich

Mitglied der katholischen Kirche gerade
nicht durch Vorweisen des Schweizerpasses

wird, sondern einzig und allein durch die

Taufe, kann es in der Kirche keine Aufteilung
in Einheimische und Ausländer geben, son-
dern prinzipiell nur Kirchenbewohner.

Es ist denn auch die christliche Taufe, die

allen Christen ins Bewusstsein ruft, dass sie

in dieser Welt Gäste sind. Und dieses Selbst-

Verständnis ist seinerseits die basalste Vor-

aussetzung für die notwendige Verlebendi-

gung katholisch-weltumspannender Gast-

freundschaft, so dass in neuer Weise deutlich
werden kann, wiesehr die Asylpolitik für
Christen unmittelbar mit der Taufe in einem

elementaren Zusammenhang steht.

c) Christlicher Glaube und
helvetische Zivilreligion
Die Frage nach der Priorität von Schwei-

zerpass oder Taufschein führt noch zu einem

weiteren und fundamentaleren Spannungs-
feld. Bereits Rousseau wollte ja nicht zufällig
die christliche Kirche ersetzen durch eine

«religion civile», die die Einheit der gesell-

schaftlichen Ordnung garantieren soll, die

aber, genauer gesehen, auf eine Vergötzung
von Nation und Staat hinausläuft und im
Laufe der Geschichte auch hinausgelaufen
ist. Mit Recht erblickt der Washingtoner
Theologe Francis Fiorenza das mit der «reli-
gion civile» aufgeworfene Problem darin,
«dass der Universalismus einer natürlichen
Religion zwangsläufig vom partikularen Na-
tionalismus unterhöhlt wird, wenn die Reh-

gion als Zivilreligion dienen soll»". Demge-
mäss hegt die grösste Versuchung der «reli-

gion civile» in der gefährlichen Tendenz zur
nationalistischen Selbstvergötzung.

Ein solchermassen religiös begründeter
Nationalismus stellt ohne Zweifel auch

heute noch eine Grundversuchung der zivi-
len Religion der Schweiz dar; und niemand
kann in Abrede stellen, dass er gerade heute

im fundamentalistischen Sog der gegenwär-

tigen Gesellschaft ganz neu im Aufwind be-

"P. M. Zulehner, Kirche engagiert sieh in Ge-
meinden, in: W. Ludin u. a. (Hrsg.), wir Kirchen-
träumer (Ölten 1987) 10-19, zit. 13.

' W. Bühlmann, Wer Augen hat zu sehen

Was Gott mit uns Christen vorhat (Graz-Wien-
Köln 1989).

">W. Kasper, Kirche als Communio. Überle-

gungen zur ekklesiologischen Leitidee des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, in: F. König (Hrsg.),
Die bleibende Bedeutung des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils (Düsseldorf 1986) 62-84, zit. 77.

" F. Fiorenza, Religion und Politik, in: Christ-
licher Glaube in moderner Gesellschaft, Band 27

(Freiburg i. Br. 1982) 59-101, zit. 74.
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griffen ist. Denn was ein Glaubensgegen-
stand der Zivilreligion ist, dies ist unfehlbar
daran abzulesen, was öffentlich nicht disku-
tiert werden darf, sondern mit einem numi-

nosen Schleier versehen und damit tabuisiert
wird. Als «Glaubensfrage» ersten Ranges

gilt beispielsweise in der helvetischen Ziviire-
ligion die Armee. Von ihr sagt der Basler

Philosoph Hans Saner zutreffend: «Keine

Dienstleistungsorganisation unseres Landes

- und als solche dürfte man doch jenseits al-
1er Wertungen ein Milizheer bezeichnen -
wird in einem derartigen Ausmass von Kritik
abgeschirmt und immunisiert wie die Ar-
mee.»'- Wie sehr die schweizerische Armee

zum Fundamentalcredo der helvetischen Zi-

vilreligion gehört, wird ferner dadurch be-

stätigt, dass man auch aus dem Kanton Bern

immer wieder hören kann, dass Kirchenge-
meinderäte bei Anstellungsgesprächen mit
Katecheten oder Laientheologen diese nicht
etwa auf ihren Glauben an Gott ansprechen,
wie es sich seit jeher für Christen geziemt,
sondern sie in allererster Linie danach befra-

gen, ob sie denn an die Armee «glauben»
Von daher drängt sich die bohrende

Frage auf, ob unser staatskirchliches Sy-

stem dazu angetan ist, den c/zràtf/c/ie« Got-

tesglauben zu schützen und zu fördern, oder

ob es nicht die Kirche und ihre Verkünder
dazu verleitet, sich weitgehend in den Dienst
der helvetischen Zivilreligion zu stellen, die

aber letztlich daraufhinausläuft, den christ-
liehen Glauben zu einer Art schweizerischer

Heimatreligion zu verwandeln, die keine ge-

fährlichen Spitzen und deshalb auch keinen

wirklichen Trost mehr kennt, weil ein unge-
fährliches Christentum auch nicht mehr
wirklich zu trösten vermag. Kein Wunder,
dass viele Christen sich weniger als «Salz der

Erde» verstehen und bewähren, sondern

vielmehr wie versüssende Sacharinpillen in
der heutigen Gesellschaft wirken. Solche

alarmierenden Phänomene aber müssen die

christlichen Kirchen zur fundamentalsten
Gewissensfrage provozieren, welchen Gott
sie denn eigentlich verkünden: Verkünden
sie wirklich, um die vordringliche Alterna-
tive mit dem gebürtigen Schweizer Renold
J. Blank, der heute in Sao Paulo wirkt, zu

formulieren, den biblisch verbürgten sub-
versiven Wüstengott Jahwe, der als einer er-
scheint, «der die Ruhe stört», weil er dort zu
finden ist, «wo Menschen versuchen, sich

aus irgendeiner Art von Unterdrückung zu

befreien», oder verkünden sie den bürger-
lieh domestizierten Stubengott, der «gut für
Hochzeiten und Nationalfeiertage» ist, der
sich aber als ein «alter Gott» erweist, ein

«Gott mit Arterienverkalkung, der weder
erschreckt noch begeistert» "?

Welchen Gott verkünden wir? Dies ist

die Schicksalsfrage der heutigen Kirche,
weil damit ihre Identität und Glaubwürdig-

keit auf dem Spiel steht. Und welchen Gott
darf sie verkünden? Dies ist die harte Tatsa-

chenfrage, die sich von unserer staatskir-
chenrechtlichen Regelung her aufdrängt.
Sieht man nämlich genau zu, ist auch in der

Schweiz der Kirche zwar prinzipiell Reli-

gionsfreiheit garantiert, und trotzdem ist sie

in so vielen Bereichen ganz und gar nicht
frei. Nicht selten darf sie nämlich nicht ihre
aus dem christlichen Glauben gewonnenen
Überzeugungen in politischen Angelegen-
heiten kundtun, sondern wird vielmehr zu

politischer Abstinenz verurteilt!

d) Kirchliches Credo und
staatlicher Credit
Diese faktische Beschneidung der Reli-

gionsfreiheit wird vornehmlich an der Tat-
sache deutlich, dass bei umstrittenen Fragen

- wie beispielsweise bei den Problemen von
Kirchenasyl, Zivildienst und Bankeninitia-
tive - in der Kirche Schweiz nicht selten die
helvetische die katholische Identität über-

trumpft und die biblische Prophétie des

Evangeliums vor dem kirchlichen Wohlver-
halten zum Staat den Kürzeren ziehen muss.
Dies gilt zumal, wenn sich Seelsorger selber

in erster Linie als Angestellte der Kirchenge-
meinde fühlen und problemlos in die Atti-
tiide von Kultusbeauftragten des Staates

schlüpfen. Gemäss dem offensichtlich auch

in der Kirche unausrottbaren Prinzip «Wer
bezahlt, der befiehlt», hat sich dann das

kirchliche Credo dem staatlichen Credit an-

zuschmiegen, statt dass umgekehrt das kirch-
liehe Geld und seine Verwaltung theolo-
gisch-kritisch verantwortet werden.

Eng damit zusammen hängt die weitere
Tücke des gegenwärtigen staatskirchlichen
Systems, das Eigenleben der einzelnen Pfar-
reien und Kirchengemeinden derart zu beto-

nen, dass die diözesanen oder gar weltkirch-
liehen Probleme kaum mehr anders wahrge-

nommen werden denn aus dem furchtbar

engen Blickwinkel des eigenen Kirchturms.
Dieser parochiale Provinzialismus und kir-
chengemeindliche Partikularismus findet
auf der Finanzierungsebene seinen deutli-
chen Ausdruck darin, dass die katholische
Kirche in der Schweiz «unten» an der Basis

reich und «oben» bei der Kirchenleitung -
insbesondere auf der Ebene der Bistümer

und der Bischofskonferenz - arm ist. Dies

hat vor allem zur Konsequenz, dass es in der

Schweizer Kirche ungemein schwerfällt, di-
özesane Notwendigkeiten und gesamtkirch-
liehe Projekte in Angriff zu nehmen. Darin
macht sich aber ein grosses Defizit an Ka-

tholizität in der «katholischen» Kirche
Schweiz bemerkbar.

Als eine besondere Variante dieses Pro-
blems von «Geld und Geist» stellt sich die

in der Schweiz übliche eigenartige Arbeits-
teilung zwischen Finanzverantwortung auf

staatlicher und Pastoralverantwortung auf
kirchlicher Seite heraus, die ihren deutlich-
sten Ausdruck findet in der zweigleisigen
Organisation von Pfarrei- und Kirchenge-
meinderäten. Als ob man Geld und Geist
säuberlich trennen könnte! Gerade diese or-
ganisatorische Arbeitsteilung verhindert in
der Kirche Schweiz aber die Entwicklung
einer dringend notwendigen «Theologie des

kirchlichen Geldes» und fördert stattdessen
gewisse Kontrolltendenzen der firianzver-
waltenden Behörden über die pastorale Ge-

staltung des kirchlichen Lebens - bis hin zu
Tendenzen eines spezifisch helvetischen Jo-

sephinismus, der das fünfte und letzte Span-
nungsfeld zwischen Kirche und Staat an-
zeigt.

e) Gläubige und weltliche Politik
Nicht wenige Politiker und teilweise auch

staatskirchliche Gremien pflegen heute ins-
besondere die kirchlichen Amtsträger davor

zu warnen, die Finger von jedem politischen
Geschäft zu lassen; sie könnten sich anson-
sten die Hände schmutzig machen. Was sich
dabei zumeist als liebenswürdige Schutz-

empfehlung für die Kirchen tarnt, muss aber
als äusserst ehrliches Eingeständnis der Poli-
tiker entlarvt werden, und zwar in zweifa-
eher Richtung.

Ohne es wahrscheinlich zu merken, teilen
sie damit erstens die Grundüberzeugung
Rousseaus. Bereits er zog nämlich aus der

doppelten Bürgerschaft der Christen den

völlig falschen wie fatalen Schluss, dass ihre
religiöse Jenseitshoffnung auf ihre wahre
Heimat sie für die politische Diesseitsverant-

wortung völlig unbrauchbar mache. Diese

These, dass Christen die. Erde prinzipiell
nicht lieben können, weil ihre Herzen im
Himmel beheimatet sind, mag zwar auf den

allerersten Blick als plausibel erscheinen;
dies freilich nur solange, als man den Selbst-

Widerspruch nicht bemerkt, in den sich be-

reits Rousseau mit seiner These verwickelt.
Würden die Christen nämlich nur sehnsüch-

tig und gleichsam heilskapitalistisch nach
dem Jenseits Ausschau halten, dann würden
sie gerade nicht zum Konfliktherd in der Ge-

Seilschaft. Dazu werden sie allererst durch
die Grundüberzeugung des christlichen
Glaubens, dass die Christen zwar ihre Hei-
mat allein im Reiche Gottes haben, dass die-

ses Reich Gottes aber unsere gegenwärtige
Welt zum Besseren hin verwandeln will und

'-H. Saner, Vom Sinn der kommenden Nie-
derlage, in: R. Brodmann u. a. (Hrsg.), Unterwegs
zu einer Schweiz ohne Armee. Der freie Gang aus
der Festung (Basel 1986) 538-449, zit. 440.

'^R. J. Blank, Der Aufstand des domestizier-
ten Gottes (Münster 1988) 40, 64, 172, 35.
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dass deshalb die politische Diesseitsverant-

wortung der Christen gerade aus ihrer Jen-

seitshoffnung fliesst. Genau in dieser dop-
pelten Bürgerschaft der Christen liegt es zu-
tiefst begründet, warum ihre Existenz in der
staatlichen Gemeinschaft ungemein kompli-
ziert werden kann - bis dahin, dass in der
Seele des Christen der gläubige Bürger des

Reiches Gottes und der staatliche Bürger in

Konflikt miteinander geraten können. Beide

bleiben zwar stets aufeinander angewiesen;
aber sie können und dürfen nicht harmoni-
stisch miteinander identifiziert werden, weil
dann in jedem Fall der Bürger im Christen
obsiegt! Dann aber wird zumeist die Wahr-
heit verdrängt, die ein wohl unverdächtiger
Zeuge hellsichtig ausgesprochen hat, näm-
lieh Alfred Delp im Jahre 1944, dass nämlich
der Bürger «das ungeeignetste Organ des

Heiligen Geistes» ist, weil er nur selten «im
Namen Gottes», wohl aber «im Namen der

Ruhe, des Herkommens, des Gewöhnlichen,
des Bequemen, des Ungefährlichen» spricht
und handelt.

Demgegenüber bringt die doppelte Bür-

gerschaft des Christen ein beunruhigendes
Moment in die gesellschaftliche Ordnung
hinein. Denn sie führt gerade nicht zu einer
Flucht aus der Welt ins Reich Gottes; sie

flieht vielmehr zusammen mit der Welt ins

Reich Gottes und hat es deshalb selber ele-

mentar mit Politik zu tun. Von daher wird
auch das zweite Missverständnis deutlich,
das in der Schutzempfehlung von vielen Po-

litikern und staatskirchlichen Gremien für
die Kirchen, ihre Finger von aller Politik zu

lassen, verborgen ist. Offensichtlich liegt der

wahre Grund dafür, dass Politiker gerne vor-
geben, die Kirchen vor Beschmutzungen be-

wahren zu wollen, darin, dass sie selber die

politische Aufgabe für ein «dreckiges Ge-

schäft» halten und aus eigener Erfahrung
wissen, dass man nicht Politiker und zu-
gleich ein moralisch integrer Mensch sein

kann.
Es muss freilich zu denken geben, wenn

Politiker selber keine grössere Meinung von
ihrer eigenen Aufgabe haben. Mit solchen

dekadenten Entwicklungen in der politi-
sehen «Kultur» kann sich aber die christliche
Kirche prinzipiell nicht abfinden. Sie ist viel-
mehr berufen und verpflichtet, an den ur-
sprünglichen Gehalt der politischen Auf-
gäbe zu erinnern und ihn heute zur Geltung
zu bringen. Deshalb muss sie von Grund auf
bestreiten, dass Politik es nur mit Gerne/«-

Ae//e« zu tun hat, und kategorisch einschär-

fen, dass Politik es per definitionem allein
mit der H// - Ge«?e/«/ze// zu tun hat. Politi-
sehe Verantwortung meint das Bemühen,
das gesellschaftliche Zusammenleben der

Menschen in der ganzen Welt gerecht zu ord-

nen und ist deshalb orientiert am fundamen-
talen Kriterium der Gerechtigkeit.

III. Dankbarer Riick-Blick
und nachdenklicher
Aus-Blick
In dieser Definition von Politik liegt es

zutiefst begründet, warum Kirche und Staat

nie voneinander lassen können, warum viel-
mehr die Kirche den Staat genauso braucht
wie der Staat die Kirche. Auf der einen Seite

ist die Kirche auf den Staat angewiesen we-

gen des von ihr zu verkündigenden Evangeli-

ums, das nicht nur der Kirche gehört, son-
dern die ganze Welt angeht und deshalb
einen elementaren Öffentlichkeitscharakter
aufweist. Auf der andern Seite braucht aber

auch der Staat die Kirchen, weil und insofern
er als säkularer und weltanschauungsneutra-
1er Staat keine Werte mehr, nicht einmal
mehr moralische und rechtliche Normen zu

begründen und zu legitimieren vermag, ob-
wohl er dringend auf deren Verlebendigung
angewiesen ist. Diese aber funktionieren
gleichsam «nur noch wie Verkehrsregeln»,
worin der evangelische Theologe Wolfhart
Pannenberg mit Recht das deutlichste Signal
des Verfalls der Allgemeingültigkeit von
Rechtsbewusstsein und Moral und damit des

Legitimitätsverlustes der institutionellen
Ordnung der Gesellschaft überhaupt er-
blickt.'-'" Eben deshalb aber ist der Staat um
seiner eigenen Existenz und Zukunft willen
auf gesellschaftliche Gruppierungen wie die

Kirchen angewiesen, die diese fundamenta-
len Werte, Normen und Rechte verkünden
und dadurch schützen.

Von daher gesehen dienen beide, Kirche
und Staat, letztlich demselben Ziel, dies frei-
lieh nur, wenn sie sich nicht mit einer harmo-
nistischen Partnerschaft zufriedengeben,
sondern wenn sie die damit gegebene Span-

nung beiderseits respektieren und sie zu
einer kritischen und spannungsvollen Part-
nerschaft gestalten. Von daher hat es seinen

guten Grund, das gegenwärtige Staatskir-
chengesetz in Bern als Ausdruck einer sol-
chen kritischen Partnerschaft zu schätzen

und in die Zukunft fortzuschreiben. Dies gilt
zumal, da die Probleme, die aufgund der

doppelten Bürgerschaft der Christen im Ver-

hältnis von Kirche und Staat auftreten, zu-
meist nicht so sehr mit den staatskirchlichen
Strukturen an und für sich gegeben sind,
sondern vielmehr mit der Art und Weise, wie
die Kirchen und ihre Repräsentanten mit die-

sen umgehen. Aller Erfahrung nach gesteht
der Staat den Kirchen in der Schweiz in der
Regel mehr Freiheit zu, als sie selber für sich
in Anspruch nehmen. Eben deshalb sind Ge-

setze und Strukturen nie ein Selbstzweck; sie

haben vielmehr eine Dienstfunktion und
sind deshalb stets danach zu befragen, wie

glaubwürdig und effizient sie ihrem Ziel
dienen.

Wird das Jubiläum «50 Jahre vom Kan-
ton Bern anerkannte, römisch-katholische

Kirchgemeinden im alten Kantonsteil» als

Anlass genommen, diese kritische Rechen-
schaft abzulegen, sowohl den positiven Sinn
dieser staatskirchlichen Regelung aufzube-
wahren als auch deren inzwischen zutagege-
tretenen Gefahren und Tücken auszumer-

zen, dann könnte ein spannungsvolles Jubi-
läum, das die doppelte Bürgerschaft der
christlichen Kirche bedenkt, zum Auftakt
einer ebenso spannungsvollen Zukunft für
die Kiche in Bern in einem kritischen Zusam-
mengehen von Kirche und Staat werden. Ein
solches Jubiläum darf sich jedenfalls nicht
damit begnügen, Anlass zu einem dankba-
ren Rückblick zu sein. Es muss vielmehr
auch zu einem Anlass für einen nachdenkli-
chen Ausblick in die Zukunft werden.

Km/Y KOC/Z

'"•A. Delp, Gesammelte Schriften 1, hrsg. von
R. Bleistein (Frankfurt a. M. -1985).

'5 W. Pannenberg, Christentum in einer säku-
larisierten Welt (Freiburg i. Br. 1988) 50.

Hinweise

Pfarrer - mit Leib
und Seele
Ob man nicht auch als Pfarrer ganz gerne

ab und zu das eigene Alltagsproblem aus-

und zur Entspannung das Fernsehpro-

gramm einschaltet? Und ob man dann gleich
immer «Problemsendungen» oder intellek-
tuell anspruchslose Kost auswählt? Nicht
vielleicht lieber einen spannenden Krimi
oder gar eine anregende Fernsehserie?

Bei der 13teiligen Serie «M/7 Le/ö m«<7

See/e» - auf dem ZDF ab 5. September -
lohnt sich dies für Seelsorger nicht nur zur
Unterhaltung, sondern auch zur Auseinan-

dersetzung mit dem eigenen Berufsbild. Ein
katholischer Pfarrer steht im Mittelpunkt
der Serie, welche von der Gestaltung wie von
der schauspielerischen Besetzung her schon

heute sehr hohe Zuschauerquoten erwarten
lässt. Jedenfalls wird in zahllosen Wohnstu-
ben Deutschlands, Österreichs und weiten

Teilen der Deutschschweiz am Samstag
abend zwischen 19.30 und 20.15 Uhr Günter
Strack (unter anderem bekannt als Rechts-

anwalt Dr. Renz in 60 Folgen «Ein Fall für
zwei») als Pfarrer Adam Kempfert Men-
sehen jeden Alters einen gemütvollen und
auch spannenden Einblick geben in seine

«Seelsorgepraxis».

Nach der ARD nun auch das ZDF
Nachdem im vergangenen Jahr im Ersten

Deutschen Fernsehen die 13teilige Serie «Oh

Gott, Herr Pfarrer» (über einen evangeli-
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sehen Pastor) in Kürze eine Einschaltquo-
te von 40 % erreichte (über 14 Mio. Zu-
schauer/-innen allein in der BRD!), war
kaum mehr daran zu zweifeln, ob diese The-
matik überhaupt jemanden interessiere. Wer
hätte gedacht, dass die Darstellung seelsorg-
licher Berufsarbeit vor den Bildschirmen
ebensoviel Interesse fände wie die Milieu-
Schilderungen etwa in der «Schwarzwaldkli-
nik»? Und wenn man bedenkt, dass die deut-
sehe Gesundheitsministerin aufgrund einer
solchen «Schwarzwaldklinik»-Folge sich zu
einer Stellungnahme bezüglich Spitalwesen

gezwungen sieht, dann wird man ähnliche

Sendungen künftig nicht mehr so leicht als

bedeutungslose Unterhaltung einstufen.
Das ZDF hat jedenfalls für die Realisierung
der neuen Serie Leute beigezogen, die «mit
Leib und Seele» dabei sind. Die filmische

Qualität darf als weit über dem Durchschnitt
verleichbarer Fernsehprogramme gewertet
werden. Dass auch der Inhalt über insgesamt
10,5 Stunden Sendezeit hinweg solcher Beur-

teilung standhält, ist fest zu hoffen.

Mittelpunkt ist Pfarrer Adam Kempfert
Gleich zum Anfang muss ein Ideal abge-

schrieben werden, welches heutige Seelsor-

ger viel lieber dargestellt und unterstützt sä-

hen: eine Seelsorge und ein Kirchenverständ-
nis, das von möglichst vielen Gemeinde-

mitgliedern geteilt und mitgetragen wird -
in Räten, Gruppen, Vereinen, Hauskreisen.
Aber: Gruppen und Gremien sind filmisch
viel schwerer darzustellen, als wenn der Pfar-
rer sich um einen einzelnen kümmert. Hier
diktieren die Gesetze der Dramaturgik im

Unterhaltungsfilm deutlich dessen Inhalte

So ist denn die Serie ganz auf die Rolle
des Pfarrers hin konzipiert. Er ist der (fast al-

leinige) Held, er löst die Probleme meist im

Alleingang. Er setzt sich voll ein, mit Leib
und Seele. Sein Engagement treibt die Hand-

lung voran und macht ihn über 13 Sendun-

gen hinweg zur Anlaufstelle für Menschen,
die Probleme haben. Dabei wird er als unge-
wohnlich vielseitig begabt und umgänglich
gezeigt, zum Beispiel auch als Vermittler bei

Konflikten in der Schule, Helfer für den Bür-

germeister und Unternehmer; er ist Ge-

sprächspartner sowohl für den um die Kir-
che herumstreichenden «Penner» wie für
den ortsansässigen Industriellen. Er be-

zeichnet sich als einen, der dazu da ist, «sich
einzumischen». Er wird von allen auf der
menschlichen Ebene akzeptiert und zuneh-
mend auch in seinen Predigten.

Dieses Pfarrerbild wird sicher von Seel-

sorgern als Überforderung erlebt. Anderer-
seits entspricht es aber zweifellos den Erwar-

tungen vieler Menschen. Gespielt wird diese

Rolle von Günter Strack behutsam und

überzeugend. Auch die persönlichen Gren-

zen und jene der Wirkung seelsorglicher
Hilfe werden öfters sehr deutlich. Es fällt
auf, dass liturgische Vollzüge nur sparsam
gezeigt werden. Auch ausdrückliche Verkün-
digung - Sinn - und Problemlösungsdeutun-
gen aus Bibel und kirchlicher Lehre - mögen
kirchennahe Zuschauer/-innen vermissen.

Dafür gibt die Serie einen Einblick auch ins
Privatleben eines Geistlichen. Kaum ein Kat-
holik und auch nicht der Grossteil der Kirch-
gänger haben Gelegenheit, einen Pfarrer so

aus der Nähe kennenzulernen.

Spannendes Drum und Dran
Eine Unterhaltungsserie lebt davon, dass

ständig neue Herausforderungen auftau-
chen und von den anstehenden Problemen
doch in jeder Folge das eine oder andere ge-
löst wird. Auch braucht es starke - meist et-

was überzeichnete - Charakterdarstellun-

gen. Das alles bietet die Serie in angemesse-

ner Dosierung. Da bahnt sich zum Beispiel
ausgerechnet zwischen dem lebenslustigen
Unternehmensberater Leo Busche und der

Pfarreiassistentin Annemarie Bieler eine Be-

ziehung an, welche die rational organisierte
Welt der Wirtschaft gegenüber der sozial

ausgerichteten Welt der pfarreilichen Für-

sorge kontrastiert. Dabei hütet sich die Serie

jedoch, das pastorale und soziale Engage-
ment zu glorifizieren. Für solches Engage-
ment gibt es nicht einfach den Gegenwert
«Lebenssinn». «Sonne «nd Regen» machen
schliesslich das Leben aus. Sehr unglücklich
ist dagegen die Darstellung des Kirchge-
meinderats mit geradezu grotesker Hand-
lung. Schade: dieses einzige Laiengremium
und speziell ihr Vorsitzender geben leider

nur eine filmische Negativfolie ab, von der
sich wiederum der Pfarrer positiv abhebt.

Die Kirche hat nichts zu befürchten,
vielleicht einiges zu gewinnen
Insgesamt prägt eine positive Grund-

Stimmung die ganze Serie, was der Kirche in
der Öffentlichkeit auf pfarreilicher wie über-

pfarreilicher Ebene zugute kommen wird.
Für letzteres ist auch die Rolle des Bischofs

ausgesprochen erfreulich gezeichnet, sehr

menschlich und mit Humor gespielt.
Auch moraltheologisch heikle Punkte

werden miteinbezogen, jedoch im Hand-
lungsablauf (oft allzu) glatt umgangen oder
gelöst. Immerhin - sie können zum Ge-

spräch in der Familie und in der Pfarrei anre-

gen: zum Beispiel der Umgang mit einem

Aidskranken, die Beziehung der Schwester
des Pfarrers zu einem verheirateten Mann,
das freundschaftliche Verhältnis Pfarrer
Kempferts mit der geschiedenen Zahnärztin
(in der Sicht auch einiger misstrauischer

Pfarreiangehöriger), seit Jahren ruinierte,
aber «bis zum Tod durchgehaltene» Ehen,
skrupellose Machenschaften der Industriel-

Unter dem Titel «/////e, d/'e P/arrer
tomme«/» findet am & und 9. Sep-

tonfter /9£9 in Morschach (SZ) ein
Se/n/nar über die Fernsehserien «Oh
Gott, Herr Pfarrer» und «Mit Leib
und Seele» statt. Absicht dieser Ver-

anstaltung, die vom Evangelischen
Mediendienst und der katholischen
ARF durchgeführt wird, ist es unter
anderem, Möglichkeiten zu zeigen,
wie solche Serien in der pfarreilichen
Bildungsarbeit verwendet werden
können.
Auskünfte und Anmeldung bei: ARF,
Bederstrasse 76, 8002 Zürich, Telefon
01-2020131.

lentochter Jutta Dannecker mit Einfluss-
nähme auch auf die kirchliche Leitung usw.

Gesprächsstoff - das ist es vielleicht,
worauf sich ein Seelsorger in bezug auf diese

Fernsehsendungen gefasst machen könnte.

Nicht nur unbedingt für die gezielte Nut-

zung in Erwachsenenbildung und Religions-
Unterricht, sondern einfach «unter der Türe
und auf der Strasse». Oder für eine gelegent-
liehe Bezugnahme in der Predigt. Das wäre

sicher eine Chance und Mühe wert, sich die
eine oder andere Sendung anzuschauen. Sie

beginnt mit einer Doppelfolge zur Einfüh-
rung am Dienstagabend, 5. September, im

Hauptabendprogramm des ZDF (weitere
Folgen jeweils samstags 19.30 - 20.15).

Die Katholische Fernseharbeit beim ZDF
hat eine Beg/eddrovcAnre mit allgemeinen
Informationen, Ausblick auf die einzelnen

Folgen und Hinweisen auf die jeweiligen
Themenschwerpunkte erstellt. Sie ist gegen
Einsendung eines adressierten und mit
Fr. -.50 frankierten C5-Kuverts (doppelte
Postkarte) zu beziehen bei: Arbeitsstelle für
Radio und Fernsehen (ARF), Bederstrasse

76, 8002 Zürich. Ernst GAezz/

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Hirtenbrief der Schweizer Bischöfe
zum Eidgenössischen Dank-, Buss-
und Bettag 1989

P/tema: « <Gerec/d/g/:e// «nd Pr/ede n/n-
armen s/c//> - TVacA der Paropâ/vcAen
ÖPnmen/scAen P&rsamm/ung /Frieden
/n Gerec////g/re/f> Bave/, A/a/ 7959»
Der Hirtenbrief ist in den Gottesdiensten

des Bettags-Wochenendes (16./17. Septem-
ber 1989) zu verlesen.
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Der Versand durch die Bischöflichen Or-
dinariate an die Seelsorger und Pfarreien ist

für die 36. Woche (ab 4. September 1989)

vorgesehen.
SePre/ana/ der Sc/nve/zer
TfecA o/sA'on/ere«z

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Hausgebet im Advent
Das Hausgebet im Advent 1989 ist erar-

beitet unter dem Leitwort: S/e/// ewc/t vor:
e/« dürrer Hs/ e/F/ü/rt (aus Jesaja 11,1).

Schwerpunkte der einzelnen Adventwo-
chen werden gesetzt durch die Worte des

Propheten Jesaja. Es sind Schrifttexte der je-
weiligen Sonntagslesungen aus dem Alten
Testament während der Adventszeit. Die vier
Adventwochen tragen Schwerpunkte wie:

- Man zieht nicht mehr das Schwert

- Aus dem Baumstumpf wächst ein Trieb

- Befreite kehren zurück

- Gott setzt ein Zeichen
In anschaulichen Bildern spricht der

Prophet Jesaja im Auftrag Gottes von der

«Hoffnung und Aussicht» auf Frieden.

Der Bericht über eine Reise in dem Land,
in dem Jesaja gelebt hat, Besinnen, Beten,
den Kindern Geschichten erzählen, Singen,
Musizieren sowie das gemeinsame Gespräch
wollen dazu beitragen, die bedeutsame Bot-
schaft des Propheten Jesaja neu zu hören
und uns zum Umdenken herauszufordern.

Den Seelsorgern, Katecheten, Vorstän-
den der Frauen- und Müttergemeinschaften
werden die Unterlagen Hausgebet 1989 im
Oktober zugestellt. Für weitere Informatio-
nen können Sie sich an das Bischöfliche Or-
dinariat Ihres Bistums oder an den Präsiden-
ten der Arbeitsgruppe Hausgebet, Auf der

Mauer 13, 8001 Zürich, Telefon 01-25235 80

wenden.

Ein ausführlicher Bericht und Hinweise
für die Seelsorgearbeit mit dem Hausgebet
im Advent werden nach den Sommerferien
erscheinen

Arbeitsgruppe Hausgebet
OswöM /fr/ewftöA/

Deutschschweizer Wallfahrt der Priester
und Diakone zu Bruder Klaus

Am Montag, 18. September 1989, unter
dem Motto: «Damit wir frei seien, hat Chri-
stus uns frei gemacht» (Gal 5.1).

11.15 Uhr Konzelebration im Ranft mit
Weihbischof Martin Gächter, Solothurn.

Mittagessen im Hotel Paxmontana.

Vesper am Grab von Bruder Klaus in
Sachsein.

Anmeldeschluss: Mittoch, 13. Septem-
ber.

Der Prospekt wird allen Priestern per-
sönlich zugestellt; er kann auch bei der Wall-
fahrtsleitung, Dorfstrasse 11, 6072 Sachsein,
Telefon 041-66 44 18, angefordert werden.

Bistum Basel

Diakonatsweihen
Am 20. August 1989 weihte Mgr. Martin

Gächter, Weihbischof des Bistums Basel, in
der Pfarrkirche Allerheiligen in Basel zu
Ständigen Diakonen:

Hfr/Zetwar CKpa-Gö/seA/, von Danzig in
Solothurn;

Sewe///:/ //anggv-Per/azz/, von und in
Basel.

Am 27. August 1989 weihte Mgr. Dr.
Joseph Candolfi, Weihbischof des Bistums
Basel, in der Pfarrkirche St. Jakob in
Escholzmatt, zu Ständigen Diakonen:

A/ax KortratZ-Pe/viAa/'/, von Re-

metschwil in Luterbach;
Fr;7z Fengg/LZ/Wwa««, von Entlebuch

in Escholzmatt;
//artsZarc/er-Kurrtzartrt, von Menzingen

in Tägerig.
P/sc/tö/Pc/te Fanz/e/

Im Herrn verschieden

F PcPwonP /o/P« SSS) Sp/'toAeeAorger,
Sa/grte/eg/er
Edmond Jobin wurde am 27. April 1912

in Les Bois geboren, legte als Mitglied der

Ordensgemeinschaft vom Heiligen Sakra-
ment am 29. September 1931 die Profess ab

und wurde am 13. März 1937 in Brüssel zum
Priester geweiht. Seit 1974 wirkte er im Bis-

tum Basel als Spitalseelsorger in Saignelé-
gier. Er starb am 14. August 1989 und wurde
am 18. August 1989 in Les Bois beerdigt.

Bistum Chur

Priesterweihe
Am Vortag des Hochfestes von Pfing-

sten, 13. Mai 1989, hat Diözesanbischof Dr.
Johannes Vonderach in der Pfarrkirche zur
Allerheiligsten Dreifaltigkeit in Rüti-Tann

(ZH) die Diakone /ose/Maro«, Bürger von
Rottenschwil (AG), wohnhaft in Muotathal
(SZ), Martin TV/avro, Bürger von Capljina
(Jugoslawien), wohnhaft in Küsnacht (ZH),
und S/e/a« S/at/M, Bürger von Unterlunk-

hofen (AG), wohnhaft in Rüti-Tann (ZH), zu
Priestern geweiht.

Priesterweihe
Am 10. Juni 1989 hat Bischofskoadjutor

Wolfgang Haas in der Klosterkirche zu
U.L.F. Mariä Himmelfahrt und der hll. Ni-
kolaus, Leonhard und Theodul in Engelberg
(OW) den Diakon Frater Patrie/: Let/erger-
Per OSP, Bürger von Waldkirch (SG), wohn-
haft in Engelberg (OW), zum Priester ge-
weiht.

Kapellensegnung
Am 17. Juni 1989 hat Generalvikar Wal-

ter Niederberger im Auftrag von Diözesanbi-
schof Dr. Johannes Vonderach die renovier-
te Kapelle St. Michael in Wilen/Sarnen
(OW) neu eingesegnet.

Kapellensegnung
Am 25. Juni 1989 hat Bischofskoadjutor

Wolfgang Haas die renovierte Kapelle, der

Muttergottes, U.L.F. von Schlierental ge-
weiht, in Schwendi-Kaltbad (OW) neu einge-

segnet.

Priesterweihe

Am 8. Juli 1989 hat Bischofskoadjutor
Wolfgang Haas in der Pfarrkirche zur Hl.
Familie in Campocologno (GR) den Diakon
P/e/ro Zarto/an, Bürger von Campocologno
(GR), wohnhaft in Zalende in der Gemeinde
Brusio (GR), zum Priester geweiht.

Priesterweihe

Am Hochfest Mariä Aufnahme in den

Himmel, 15. August 1989, hat Bischofs-

koadjutor Wolfgang Haas in der Kathedrale

zu U.L.F. Mariä Himmelfahrt in Chur (GR)
den Diakon Mar/ras JLa/ser, Bürger von
Feldkirch (Österreich), wohnhaft in Zürich,
zum Priester geweiht.

Bistum St. Gallen

Mutationen an Seelsorgestellen
Innerhalb des Bistums St. Gallen haben

in den letzten Wochen die Inhaber verschie-
dener Seelsorgestellen gewechselt. An ande-

ren stehen Wechsel bevor.

P/am/er
Am 21. Mai ist Leo Tanner, vorher Ka-

plan in Wil, als Pfarrer der Doppelpfarrei
Thal-Rheineck eingesetzt worden. Alters-



533

halber oder aus gesundheitlichen Gründen
haben in den letzten Wochen die Seelsorger

von Goldingen, Kanonikus Josef Hug (er ist

bereits am 8. Juni gestorben), St. Gallenkap-
pel, Isidor Bischof, Schmerikon, Kanonikus
Franz Bischof, ferner von Eggersriet,
Adolph Köberle, von Henau, Paul Brändle,
und von Wil, Kanonikus Martin Pfiffner,
ihre Demission eingereicht. Der jüngste der

Demissionäre ist bereits 69 Jahre alt. In der

Schweizerischen Kirchen-Zeitung (SKZ)
sind die genannten Pfarrämter (ausser He-

nau) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben,

desgleichen das schon seit einiger Zeit ver-
waiste Pfarramt St. Gallen-Winkeln. Pfarrer
Paul Brändle bleibt als Résignât im Pfarr-
haus Henau; die pfarramtlichen Funktionen
werden von Niederuzwil ausgeübt. Kanoni-
kus Franz Bischof hat als Pfarradministra-
tor die Pfarrei Bollingen übernommen.

Aap/a/te/ew
Der Neupriester Guido Scherrer aus

Bütschwil ist zum Kaplan in Wil, Vikar Jürg
Bläuer, seit 1984 in St. Gallen-St. Fiden, zum
Kaplan in Jona ernannt worden. Er tritt dort
die Nachfolge von Kaplan Josef Wirth an,
der in die Bundesleitung von Jungwacht
nach Luzern berufen worden war.

Pax/orate-sA/en/e/t/Xa/ec/te/e«
Am Kantonsspital St. Gallen hat nach

einer Zusatzausbildung Vreni Baumer als

Nachfolgerin von Schwester Consilia Maria
Grüninger die dritte Seelsorgestelle angetre-
ten. Schwester Consilia Maria hat nun von
der Kirchgemeinde St. Gallen einen Teilauf-

trag zur Mithilfe in der Seelsorge in Alters-
und Pflegeheimen und im Btirgerspital.

Pastoralassistentin Elisabeth Hug, seit

1983 in Trimmis tätig, hat Mitte August eine

Stelle in Wil angetreten. Dort arbeitet nun
auch Katechet Willy Riiegg, bisher in Kirch-
berg. Er ist im besonderen mit der Katechese

und der Katechetenbetreuung in der Pfarrei
Wil beauftragt. In Goldach hat Pastoralassi-

stent Richard Schmidt seine Aufgaben eben-
falls mitte August übernommen. Sodann ist
in Lichtensteig Urs Länzlinger als Katechet

gewählt worden. Dr. Xaver Bischof, der dort
sein Praktikumsjahr absolviert hatte, wid-
met sich jetzt in München dem Weiterstu-
dium. Schliesslich hat die Pfarrei Kempraten
als Nachfolger für den weggezogenen Gallus
Weiss in Henryk Kadlubowski einen Pasto-

ralassistenten erhalten. Er ist gebürtiger Po-

le, weilt aber bereits seit sieben Jahren in der
Schweiz. Für den Religionsunterricht und
die Jugendarbeit steht er auch der Pfarrei
Rapperswil zur Verfügung. (Inf.)

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Im Herrn verschieden

Do/n/tezr P/e/re NoèV

Geboren am 10. September 1915 in Vuis-

sens, Bürger von daselbst. 1939 zum Priester

geweiht. Vikar in Albeuve und in Prez-vers-
Noréaz. Pfarrer von Corbières 1942-1950,

von da aus Betreuer der Arbeiter am Stau-
werk des Greyerzersees in Rossens; Pfarrer in

Freiburg, St. Johann, von 1950-1975. Her-
nach geistlicher Betreuer der Gefängnis-
insassen, der Kranken und Betagten. Ein
überaus populärer Priester mit grossem
Charisma für jede Schicht. Kaplan der

Stadtmusik Konkordia Freiburg und des

Malteser-Ordens. Gestorben im Spital von
Payerneam 1. August 1989.

Do/wAe/r C/ta/'/es öoTOi'e/'
Geboren am 20. September 1898 in Genf,

Bürger von daselbst. Priesterweihe 1922. Vi-
kar in Montreux, Caux und Genf (Sacré-

Coeur). Pfarrer in Petit-Lancy 1928-1939; in
Chêne, zugleich auch Dekan, 1939-1946; in
Genf (St-François) von 1946-1967. Im Ruhe-
stand seit 1967. Gestorben in der Clinique La
Colline in Genf am 13. August 1989.

Verstorbene

Br. Columban Rusterholz
OFMCap, Guardian,
Rapperswil
Wer Br. Columban Rusterholz gekannt hat,

wird ihn wiederentdecken im Zeugnis jener Frau,
die von ihm schreibt: «Er hat so gerne gelebt und
hätte gerne noch lange gewirkt. Er war ein überaus

guter und gütiger Mensch, an keiner Not - von der

er wusste - ging er vorüber. Ich durfte ihn über
viele Jahre kennen und danke dafür. Die Begeg-

nung mit ihm war für mich eines der grossen Ge-
schenke meines Lebens.» Rufen wir uns einige aus-
sere Daten seines Lebens in Erinnerung.

Br. Columban dachte bis zuletzt in Treue und
Liebe an seine Familie und an seine Herkunft aus
Näfels. Dort kam er am 28. Dezember 1922 als

Sohn des August Rusterholz und der Elisabeth,
geborene Herzog, auf die Welt. Auch wenn er ein

gebürtiger Richterswiler war, fühlte er sich doch

ganz als Glarner. Zu seinen Geschwistern und zum
Ort seiner Jugend behielt er Zeit seines Lebens
eine lebendige Beziehung. In der Klosterschule
Näfels wurde er massgeblich geprägt durch die Ge-
stalt des unvergesslichen P. Raymund. Nach der
Matura am Kollegium Appenzell trat Paul Rüster-
holz im Herbst 1942 in Luzern ins Noviziat der Ka-
puziner ein. Als Frater Columban legte er 1943

seine zeitliche Profess ab, die für ihn ein Verspre-
clien für das ganze Leben war. Nachdem er im

April 1948 in Solothurnzum Priester geweiht wor-
den war, kam er als Lehrer ans Kollegium Appen-
zell. Bereits ein Jahr später erfolgte die Mutation
als Pfarrhelfer und Sekundarlehrer nach Ander-
matt, wo er acht Jahre lang wirkte. Andermatt war
gewissermassen seine erste Liebe. Im Herbst 1957

wurde Br. Columban nach Luzern berufen, wo er
bis 1972 als Novizenmeister eine ganze Generation
Kapuziner formte. Während 14 schwierigen Jah-
ren - es war die Zeit des Umbruchs in Kirche und
Orden - mühte er sich mit insgesamt über 200 No-
vizen um den guten Weg. 1968 übertrug man ihm
für ein Jahr die Verantwortung für das neuerrich-
tete Propädeutikum in Freiburg. Von 1969 bis
1972 war er als Definitor auch Mitglied der Pro-
vinzleitung. Dann beginnt für Br. Columban
gleichsam ein neuer Lebensabschnitt. Ab 1972

wirkt er zunächst vier Jahre lang als Guardian in
Stans und als Spiritual im dortigen Frauenkloster.
1976 zieht er für drei Jahrein das Haus der Stille in
Arth. Anschliessend beugt er sich erneut der Beru-
fung zum Guardian: ab 1979 in Appenzell und ab
1985 in Rapperswil. Niemand hätte geahnt, dass er

von Brig, wohin er in freudiger Erwartung zog,
nach wenigen Tagen im Sarg zurückkommen
würde. So ist er nun der erste Kapuziner, der auf
dem neuen Friedhof beim Kloster beerdigt wird.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Ernst Ghezzi, Riethof 25, 8604 Volketswil

Br. Paul Hinder OFMCap, Postfach 1438, 8640

Rapperswil

Dr. P. Richard Meier SVD, Redaktor, Missions-
haus Mariahilf, 6312 Steinhausen

Dr. Stephan Schmid-Keiser, Sekretär der Mis-
sionskonferenz, Missionshaus, 6405 Immcnsce
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Br. Columban war ein guter und beliebter Pre-

digcr und Exerzitienmeister. Vielen Menschen war
er im Sprechzimmer und im Beichtstuhl ein be-

gehrter geistlicher Führer. In Andermatt hatte er
wie kaum ein anderer den Ruf eines glänzenden
Lehrers. Als Novizenmeister, Definitor und Guar-
dian war er die grösste Zeit seines Lebens in die
Last der Verantwortung für die Brüder genom-
men. Dem äusseren Erfolg eines Menschen
braucht nicht unbedingt seine innere Erfahrung zu

entsprechen. Br. Columban war ein ringender und
zutiefst leidender Mensch. Er versuchte seine per-
sönlichen Grenzen und inneren Verwundungen
aus einer gläubigen Grundhaltung zu bewältigen.
Der sehr verletzliche und äusserst korrekte
Mensch Columban tat schwer daran, seine Not
vertrauensvoll zu offenbaren. So sehr er Ratgeber
für viele Brüder und Schwestern gewesen ist, so
unsicher war er sehr oft für sich selber. Man kann

nur staunen über die Arbeitskraft dieses Mannes.
Nur selten gönnte er sich einige Stunden der Erho-
lung. Er hatte die Menschen ins Herz geschlossen,
jene, die ihm Gutes, aber auch jene, die ihm Weh

getan haben. Denn durch alle Enttäuschungen
und Zweifel hindurch hielt er sich an das Wort aus
dem Philipperbrief: «Ich vertraue darauf, dass

Gott, der bei euch das gute Werk begonnen hat, es

auch vollenden wird.» Nun ist für Br. Columban
der Tag der Vollendung angebrochen. Am 21. Sep-
tember 1988 starb unser Milbruder unerwartet an
einer Herzschwäche. An seinem Grab danken wir,
dass er- so vielen Menschen ein Zeuge der Frohen
Botschaft werden durfte. FW F/mc/e/'

Fürbitten
Rupert Berger (Bearbeiter), Das grosse

SCHOTT - Fürbittenbuch. Sonn- und Festtage

A-B-C, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1988, 463

Seiten.

Dieses grosse Fürbittenbuch bietet seine Hilfe
für alle Sonn- und Festtage der drei liturgischen
Lesejahre an. Es will aber nicht als schablonenhaf-
tes, unabänderliches Rituale den Gottesdienst auf
ein einspuriges Geleise manövrieren. Diese Ge-
fahr ist da sicher vorhanden, weil diese angebote-
nen Texte mustergültig prägnant sind. Das fällt be-

sonders bei den Einleitungstexten wohltuend auf.
Da wird bewusst die Gefahr umgangen, aus der
Einleitung eine vorweggenommene Predigt zu
machen. In knappen Sätzen wird der Gläubige in
die liturgische Atmosphäre hineingenommen. Da
wird nicht moralisiert und belehrt, aber auch nicht
mit herablassender Liebe gekünstelt. Vielen Sonn-

tagen sind auch Kyrie-Rufe beigegeben, die aber
meistens auch an andern Sonntagen verwendbar
sind. Im gesamten bieten auch sie ein reiches Aus-
wahlspektrum. Bemerkenswert für das stilistische
Empfinden: diese Kyrie-Rufe sind wirklich Anru-
fungen und nicht mühsame Relativsätze. Das gilt
auch von den Fürbitten.

Das Buch enthält auch das jeweilige Tagesge-
bet. Damit sind für den Priester die Rollentexte,
die ihm vom Priestersitz aus zustehen, in einem
handlichen Formular zusammengefasst.

In den Fürbitten ist Lebensnähe und Diskre-
tion klug ausgewogen. Sie fügen sich ein in das

liturgische Geschehen und geben der Gemeinde
Gelegenheit, fürbittend die Anliegen der Welt, der
Christenheit und der jeweiligen Gemeinde vor
Gott zu tragen.

Das grosse Fürbittenbuch empfiehlt sich als

gediegenes Hilfsmittel und ist zugleich aufgrund
seiner liturgischen und sprachlichen Qualitäten in
jeder Hinsicht vorbildlich. Fco £////«

«Gottes Wort im Kirchenjahr»
Gottes Wort im Kirchenjahr 1989, Lesejahr C,

Erster Band: Advent bis 5. Sonntag. Herausgege-
ben von Rainer Rack OMI. Begründet von Bern-
hard Willenbrink OMI + Echter Verlag, Würz-
bürg 1988, 224 Seiten mit Beiheft «Zur Liturgie
der Sonn- und Feiertage».

Die Publikation «Gottes Wort im Kirchen-
jähr» verdient wieder einmal einen Hinweis ob der
Fülle der Anregungen, die sie bietet. Da sind ein-
mal die Anregungen und Auswahltexte zur Litur-
gie. Sie helfen, auch während der Messfeier mit ei-

genen Kyrie-Rufen, Vater unser- und Friedensge-
betseinleitungen die ständig wiederkehrende
Routine zu überwinden und leiten an, das Thema
der Verkündigung zu wiederholen. Dann stehen
drei Predigtvorlagen zur Auswahl (1. oder 2. Le-
sung, Evangelium und Kinderpredigt). Der Band
enthält sodann eine bunte Palette thematischer
Reihen und Gelcgenheitspredigten. So beginnt in
diesem Band ein Zyklus «Liturgische Grundhai-
tungen» mit den drei ersten Beiträgen «Blosse
Äusserlichkeiten?», «Das Stehen» und «Das Sit-
zen». Leo £77//«

Priesterlose Gemeinden
Friedrich Kaiser, Der Ruf aus den Anden. Aus

dem Leben und Wirken einer jungen peruani-
sehen Schwesterngemeinschaft, Bonifatius Ver-

lag, Paderborn 1988, 220 Seiten.
Der deutsche Missionsbischof Friedrich Kai-

ser aus der Kongregation der Hiltruper Herz-Jesu-
Missionare hat 1957 im Süden Perus, hoch droben
in den Anden, eine Schwesternkongregation ge-
gründet, die den priesterlosen Gemeinden, weit
verstreut in den Andentälern und -höhen, seel-

sorgliche Dienste und Hilfe anbieten kann. Das
einfach geschriebene Buch ist durch seine realisti-
sehe Schilderung eine faszinierende Lektüre ge-
worden. Es zeigt hautnah südamerikanische Dritt-
Welt-Realität. Die Darstellung wird auch in unse-
ren Breiten mit immer mehr priesterlosen Gemein-
den aktuell, wenn sie auch gemessen an der mate-
riellen Not und Unterentwicklung keinesfalls ver-
gleichbar ist. Eine besondere Faszination
bekommt das Buch als Beitrag zum umstrittenen
Thema «Frau in der Kirche». Da sprechen nicht
Theorien und vorgefasste, unverrückbare Stand-
punkte, sondern das Beispiel von Frauen, deren
gelebtes Glaubensbezeugnis über jeden Zweifel er-
haben ist. Fco £////«

Neue Bücher

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Walter Kirchschläger
Der Lobgesang Mariens. Das Magni-
fikat. 53 Seiten, kart., Fr. 5.-.
Inhalt: Einführung - Auslegung des
Magnifikat - Theologische Überlegun-
gen für das Verständnis von heute -
Der Aufbau der Vorgeschichten.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Von Student dringend zu kaufen ge-
sucht:

Sleumer
kirchenlateinisches Wörterbuch
(Lateinisch-Deutsch),
zweite Auflage 1926.

Angebote an: Ackermann Felix, Hard-
Strasse 14, 4142 Münchenstein

Wegen des Abbruchs der alten Kirche geben wir unsere bis-
herige

Orgel (7 Register, Baujahr 1963)

zu günstigem Preis an eine interessierte Kirchgemeinde oder
Pfarrei ab. Sie ist bereits abmontiert und eingelagert.

Interessenten melden sich bitte schriftlich oder telefonisch bei
der Firma, die die Orgel abmontiert hat und diese auch wieder
aufrichten würde.

Firma de Gier AG, Orgelbau, Dorfstrasse 66, 8248 Uhwiesen,
Telefon 053-29 15 76

Katholische Kirchgemeinde Egerkingen

Wir suchen für unsere Pfarrei per sofort oder nach Übereinkunft einen/e

Chorleiter/in
Ein aktiver Chor von 40 Sängerinnen und Sänger wird Ihnen zur Verfü-
gung stehen. Die Proben finden am Freitag statt. Wir gestalten pro Jahr
zirka 25 Gottesdienste.

Gleichzeitig suchen wir eine/n

Organistin oder Organisten
Aufgaben: Begleitung des Chores in den Proben und in den Gottes-
diensten. Weiterer Orgeldienst nach Absprache. Auch wenn Sie noch in
der Ausbildung sind, freuen wir uns über Ihr Interesse. Wir garantieren
eine zeitgemässe Honorierung für die beiden Dienste.

Bewerber und Bewerberinnen melden sich bitte beim Kirchgemeinde-
Präsidenten Peter Dietschi, Telefon 062-61 15 95, oder bei Margrit
Nünlist, Vizepräsidentin des Chores, Telefon 062-61 19 39



535

Katholische Kirchgemeinde, Gossau

Die katholische Kirchgemeinde Gossau umfasst rund
10000 Katholiken und ist in zwei selbständige Pfar-
reien unterteilt. Im Zuge des Ausbaues des Kirch-
gemeinde-Sekretariates suchen wir per sofort oder
nach Vereinbarung eine/einen

Sekretärin/Sekretär
in Teilzeitanstellung.
Als unser(e) Mitarbeiter(-in) erwarten Sie eine interes-
sante und vielfältige Aufgabe, eine freundliche Atmo-
Sphäre sowie ein modern eingerichteter Arbeitsplatz
im Zentrum von Gossau.

Als Anforderungen für diese Vertrauensstelle erwarten
wir von Ihnen
- eine fundierte kaufmännische Ausbildung
- die Fähigkeit zu selbständigem und exaktem

Arbeiten
- angenehme Umgangsformen
- Diskretion und Verschwiegenheit
- möglichst PC-Kenntnisse.

Wenn Sie sich angesprochen fühlen und Interesse an
einer längerfristigen Anstellung haben, steht Ihnen
der Präsident des Kirchenverwaltungsrates, Guido
Fritschi, Büelwiesstrasse 10a, Gossau, Telefon 071-
85 6444, gerne zur Verfügung. Er nimmt auch Ihre
schriftlichen Bewerbungsunterlagen entgegen.

Katholischer Kirchenverwaltungsrat, 9202 Gossau

Die Stelle als

theologische(r) Mitarbeiter(in)
der Katholischen Kommission Kirche im Tourismus ist
neu zu besetzen.
Es handelt sich um eine abwechslungsreiche, ver-
antwortungsvolle, weitgehend selbständige Tätigkeit.
Die Stelle umfasst: 50-Prozent-Tätigkeit als Sach-
bearbeiter der Kommission; 50 Prozent Pfarreiarbeit.
Diese Aufgabe eignet sich vornehmlich für einen Pa-

storalassistenten oder eine Pastoraiassistentin.

Erwartungen:
- theologische Ausbildung
- wenn möglich, seelsorgliche Erfahrung
- Interesse für die Belange der Freizeit und des Touris-

mus
- Kontaktfreudigkeit
- Fähigkeit zur Zusammenarbeit
- Sinn für Organisation
- Bereitschaft zur Erledigung administrativer Arbeiten
- Sprachen: Deutsch, Französisch - Italienisch, wenn

möglich

Besoldung: gemäss Ansätzen für Pastoralassistenten
am Einsatzort.

Schriftliche Bewerbungen mit Lebenslauf, Foto und
den üblichen Unterlagen bis spätestens 31. Oktober
1989 an den Präsidenten der Kommission Kirche im
Tourismus: Roland Stuber, Frohbergweg 4, 3012 Bern,
Telefon 031 - 24 56 27

Eugen Drewermann in der Schweiz
Thema: Meditation zu Tod und Auferstehung

Vortrag zu seinem 1989 erschienen Buch
«Ich steige hinab in die Barke der Sonne»

Ort:

St. Gallen, Handelshochschule,
Auditorium Maximum
(im Neubau)

Luzern, Festsaal Hotel Union

Datum/Zeit:

Mo 18. 9. 89, 20.00 Uhr

Di 19. 9. 89, 20.00 Uhr

Mi 20. 9. 89, 20.00 Uhr

Do 21. 9. 89, 20.00 Uhr

Fr 22. 9. 89, 20,00Uhr

Zug, Pfarreiheim St. Michael

Bern, Alfa-Zentrum

Basel, Clarakirche am Claraplatz

Organisation:

Leobuchhandlung St. Gallen

Walter Verlag, Ölten
Vorverkauf für Eintritt:
Buchhandlung Stocker, Luzern,
im 2.Stock

Buchhandlung Balmer, Zug

Buchhandlung Voirol, Bern

Buchhandlung Dr. Vetter,
auch Vorverkauf für Eintritte
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-

^ nen schicken Sie uns bitte
den Coupon, oder rufen

Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre _
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage ^interessiert. w
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Stellengesuch
Kaufm. Angestellter sucht Stelle auf einem Pfarreisekre-
tariat in Zusammenhang mit anderen pfarreilichen Auf-
gaben. Ich werde im Oktober 1989 den Kath. Glaubens-
kurs besuchen.

Angebote bitte unter Chiffre 1559 an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern.

o
x>
o
N-

rH

N
3

»

V
•H L/D

fG

z F t-
cc
LU

iE ro

c
N V- •H
3 o
_l OD

CN w- 'A CO

oo A
JL 3

-C
00

CD
'1*

t—
o u> 00

M C 'A
L- .1) ,—. LO

< • H CO

Q) L. L. oX "0 a N-

Alle

KERZEN
liefert

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

AHV-Priester (1923) sucht eine

leichtere Seelsorgsaufgabe
evtl. in grösserer Pfarrei, kleiner Pfar-
rei, Kaplanei im Räume Kt. Zürich oder
Zentralschweiz.

Anfragen mit detaillierten Angaben
sind erwünscht unter Chiffre 1561 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern.

B
LI E IM E RT

KERZEN
EINSIEDELN
0 055 532381

Das Friedensdorf hat eine neue Leitungsstruktur.
Darum suchen wir für unser Leitungsteam auf
1. Januar 1990 oder nach Vereinbarung eine/n
neue/n

Mitarbeiter/in 90-Prozent-Stelle

mit Schwerpunkt thematische Friedensarbeit und
Gruppenanimation.

Dabei ist uns wichtig:
- Teamfähigkeit und Kontaktfreudigkeit
- christliches Engagement
- Erfahrungen in der Begleitung von Jugend- und

Erwachsenengruppen
- Erfahrungen im Erarbeiten und Durchführen von

Projekten und Veranstaltungen

Wir gestalten hier das Dorfleben gemeinsam. Für die
Mitarbeiter/innen sind deshalb Wohnmöglichkeiten
im neuen Mitarbeiterhaus vorhanden.

Bewerbungen sind zu richten bis 15. Oktober 1989
an den Präsidenten des Friedensdorfes, Flansruedi
Häusermann, Laurenzenvorstadt 80, 5001 Aarau.
Weitere Auskünfte sind auch erhältlich im Friedens-
dorf St. Dorothea, 6073 Flüeli-Ranft, Telefon 041-
66 5045


	

